
  
    
      
    
  


  Kampf verrinnt in Akzeptanz, Wut verraucht in Liebe, Angst heilt durch Vertrauen, wenn du erkennst, wer du bist.
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  Gedanken


  Nikolas' Arm umschlang innig und liebevoll Lucys warmen Körper, der mit dem Rücken eng an ihn geschmiegt lag und in einem Zustand ruhte, den er nicht verstand. Sie schlief nicht. Aber sie war auch nicht wach. Er vermutete, dass sie sich in einem meditativen Zustand befand; einer höheren Bewusstseinsebene, die sie vielleicht selbst noch nicht ganz begriff. Ihr ganzes Sein schwebte in einer absoluten Harmonie mit der Existenz; in völliger Ruhe und Gelassenheit. Ihr Atem ging ruhig und die Schwingungen, die von ihr ausgingen, waren so hoch, dass selbst Nikolas dabei in eine andere Ebene aufstieg. Ob ihr klar war, in welchem Zustand sie sich gerade befand? Er hätte es so gern gewusst. Aber in ihrem Kopf war es seit Stunden so still wie auf einem Friedhof. Und ihre Emotionen schienen vollständig abgeschaltet zu sein. Als er den Kopf hob und ihr Gesicht betrachtete, das im Mondlicht strahlte wie das Antlitz einer blassen Steinskulptur, entdeckte er, dass ihre Augen geöffnet waren und starr aus dem Fenster blickten.


  »Lucy?«


  Fast im selben Moment ließ sie ein leises »Hm?« verlauten, das mehr wie ein Seufzen klang und kaum etwas von ihrer Stimme trug. Ihre Augen blieben dabei stur auf das Fenster gerichtet.


  »Geht es dir gut?«


  Kein Ton hörte er in ihrem Kopf. Kein Wort, keine Gedanken, keine Gefühlsregungen kamen aus ihrem Herzen. Nichts.


  »Ja«, hauchte sie nach einer Weile. Aber ihr Gesicht war starr wie Stein.


  »Würdest du…« Er wusste nicht, wie er sie darum bitten sollte irgendetwas zu denken, damit er wenigstens einen kleinen Laut in ihrem Kopf hörte und sich keine Sorgen mehr machen musste. Er wusste ja nicht einmal, woran es lag. Ob es nur dieser meditative Zustand war, der sie so still hatte werden lassen. Wenn dem so war, wollte er sie nicht herausreißen, nur weil er sich Sorgen machte. Aber wenn dem nicht so war, wenn sie ihre Gedanken und Gefühle aus irgendeinem Grund vor ihm geheim hielt, dann musste er sich Sorgen machen. »Ich kann deine Ged…«


  »Es tut mir leid«, unterbrach sie ihn flüsternd und dann schloss sie ohne ein weiteres Wort die Augen.


  Nikolas sah sie ratlos an. Doch im nächsten Moment – als würde ein Blitz der Erkenntnis in ihm einschlagen – wurde ihm klar was mit ihr los war. Er ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken und hinderte die Erkenntnis daran von seinem Unterbewusstsein in seinen Verstand aufzusteigen. Er wusste, dass seine Gedanken nicht vor jedem in diesem Land sicher waren. Auch, wenn er eine mentale Mauer darum errichtete. Also dachte er einfach nicht daran, vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und versuchte mit ihrem Duft in der Nase einfach einzuschlafen. Er spürte noch wie sie seine Hand umfasste und sie langsam zu ihrer Brust führte, um sie auf ihrem Herzen ruhen zu lassen. Er flüsterte noch ein »Ich liebe dich auch« und ließ sich schließlich von seiner Müdigkeit in einen unruhigen Schlaf hinabziehen.


  Lucy jedoch blieb wach. Sie fürchtete sich davor einzuschlafen und versehentlich von etwas zu träumen, wovon Nikolas unter keinen Umständen etwas erfahren durfte. Sie konnte das Risiko nicht eingehen, ihn oder einen anderen Menschen, den sie liebte, mit ihren Gedanken in Gefahr zu bringen. Sie musste den gefährlichen Teil in ihrem Kopf erst irgendwo in ihrem Unterbewusstsein vergraben, damit er nicht mehr an die Oberfläche geraten konnte. Sie hatte es an diesem Abend mehrmals versucht. Aber die Gedanken waren immer wieder aufgetaucht, wenn sie Taro gesehen hatte. Oder Linn. Oder Hilar und Miriam. Also hatte sie eine Barriere errichtet. Und diese Barriere musste sie solange aufrechterhalten, bis sie es geschafft hatte die Informationen in einem Teil ihres Seins zu verstecken, der Nikolas nicht zugänglich war.


  Sie fragte sich, ob Taro sie in diesem Moment belauschte. Und fast im selben Augenblick, in dem sie sich diese Frage stellte, spürte sie sein Bewusstsein. Und die Verbindung, die er zu ihr aufgebaut hatte. Er lauschte. Sie konnte es deutlich fühlen. Er kannte jeden ihrer Gedanken und all ihre Gefühle. Es war, als würde er mit ihr und Nikolas im selben Bett liegen und jedes Wort aus ihrem Kopf hören, als würde sie es aussprechen und nach jedem Gefühl greifen, als bestünde es aus Materie. Sie lag da wie ein offenes Buch, in dem er beliebig hin- und herblättern konnte. Und sie wusste trotz ihrer hohen Energie nicht, wie sie sich davor schützen sollte. Sie wusste auch nicht, warum er der Einzige in diesem Land war, der gedankliche Barrieren überwinden konnte. Offensichtlich konnte dies nicht einmal der König von Lumenia. Und der war – wie Nikolas sagte – der mächtigste von allen. Wieso konnte sie ihre Gedanken vor Nikolas verbergen und sogar vor Alea und Quidea, aber nicht vor Taro? Wieso war er als einziger dazu in der Lage, gedankliche Mauern zu durchbrechen? Und was sie noch viel mehr beunruhigte, war: Wieso konnte sie es?


  Wenn Taros Fähigkeiten die am stärksten ausgeprägten in diesem Land waren – und alles schien dafür zu sprechen – mussten seine gedanklichen Barrieren doch geradezu unüberwindbar sein. Und nach dem Entsetzen in seinem Gesicht zu urteilen – als sie seine Gedanken und Gefühle so deutlich wahrgenommen hatte, wie die von Nikolas – waren sie das wohl bisher tatsächlich immer gewesen. Was war nur mit ihr los? Was passierte mit ihr?


  Sie beobachtete in ihrem tranceartigen, schwebenden Zustand, wie der Mond von einer Seite des Fensters langsam und gemächlich zur anderen Seite wanderte und ließ den Abend noch einmal Revue passieren, um sich wachzuhalten. Nach Taros gescheitertem Versuch sie ein weiteres Mal zu manipulieren und ihrer unfassbaren Reaktion darauf, hatte sie mit Nikolas ihre Halskette im Gebüsch hinter der Terrasse gesucht, sie aber nicht mehr gefunden. Sie hatte ihm erzählt, sie sei ihr vom Hals gefallen, als sie sich über die Mauer gebeugt hatte. Sie hasste es, ihn anzulügen. Aber es blieb ihr nichts Anderes übrig. Danach war die kleine Mika auf dem Ball ausgewählt worden, die Energie zu dem Kristall zu leiten. Es war kaum zu glauben, dass dieses kleine Mädchen eine der mächtigsten Lumenier war. Ob sie auch gedankliche Barrieren überwinden konnte? Während sie darüber nachdachte, bemerkte sie nicht, wie ihr die Augen zufielen. Der Gedankenstrom floss weiter unaufhörlich durch ihren Kopf. Selbst dann noch, als sie in einen tiefen Schlaf fiel. Die Bilder setzten sich fort und wiederholten sich wie eine endlose Kette. Erst, als sie – es fühlte sich an, als sei nicht einmal eine Minute vergangen – spürte, wie ihr ein paar Sonnenstrahlen ins Gesicht schienen, blitzte im Bruchteil einer Sekunde Taro auf, wie er ihre Kette mit einem heftigen Energiestoß im hohen Bogen über die Mauer warf. Sie war sofort wach, riss die Augen auf und blickte direkt in Nikolas' Gesicht.


  Er sah sie an. So, als würde er schon seit einer ganzen Weile daliegen und sie ansehen. Ihr blieb vor Schreck das Herz fast stehen. Sie erneuerte sofort ihre gedankliche Mauer und hoffte, dass er das Bild in ihrem Kopf nicht gesehen hatte.


  »Guten Morgen«, flüsterte er lächelnd.


  »Morgen«, murmelte sie und lächelte zaghaft zurück. Dabei versuchte sie in seinem Kopf einen Hinweis darauf zu finden, ob er etwas von ihren Gedanken und Träumen mitbekommen hatte. Aber sie fand nur Bilder von einem Park und einem Kuppelsaal. Dem Kuppelsaal, in dem sich der Kristall befand.


  »Ich möchte dir gern etwas zeigen.«


  Sofort riss er die Bettdecke von ihrem Körper, nahm ihre Hand und zog sie aus dem Bett.


  »Jetzt sofort?«, fragte sie überrascht.


  »Ja«, sagte er, nahm einen Stapel Kleider und legte ihn für sie aufs Bett.


  »Die sind von Alea«, klärte er sie auf und lächelte.


  Lucy warf einen Blick auf den Stapel und runzelte die Stirn.


  »Wann hat sie die gebracht?«


  »Vor etwa einer Stunde.«


  Lucy erschrak. »Wie spät ist es denn?«


  Nikolas sah auf seine Armbanduhr. »Kurz vor sechs.«


  »Kurz vor sechs?«, rief sie entsetzt aus. »Steht ihr hier immer so früh auf?«


  Nikolas lachte und ging sich mit einer Hand durch sein wirres Haar, um es ein wenig in Form zu bringen. Er sah glücklich aus. Und Lucy konnte seine Glücksgefühle sehr gut nachvollziehen. Das hier war seine Heimat. Das Land, in dem er sich zu Hause fühlte. Geborgen und sicher. Dieses Glück wollte sie ihm nicht madig machen, nur weil es für sie zu früh war, um einen Ausflug zu machen. Sie griff nach den Kleidern und lächelte ihn an.


  »Ich warte im Wohnzimmer«, sagte er fröhlich und tänzelte aus dem Raum.


  Die Kleidungsstücke waren genauso ungewöhnlich geformt, wie alles in dieser Welt. Knopfleisten und Reißverschlüsse waren an ganz anderen Stellen, als sie es kannte. Die weiße Hose – die seltsamerweise keine Naht aufwies – schloss sie an ihrer rechten Hüfte mit einem kurzen, transparenten Reißverschluss und einem kristallähnlichen Knopf. Und das Oberteil – es schimmerte in den unterschiedlichsten Pastellfarben, wenn man es bewegte – ließ sich nur mit einem Band schließen, das sie sich um die Hüfte wickelte und an einem kleinen Knopf festband. Die Ärmel waren lang und trompetenförmig weit und der Ausschnitt lag über ihrer linken Brust. Selbst die schneeweißen Schuhe mit ihrer dunkelbraunen Sohle waren ungewöhnlich geformt. Am oberen Ende, direkt unter ihren Knöcheln, bog sich der dicke, feste Stoff nach außen. Sie hatten keinerlei Verschluss, passten aber, als hätte man sie ihr an die Füße gegossen. Lucy beäugte sich skeptisch im Spiegel, musste aber feststellen, dass ihr Outfit wirklich sehr elegant und reizvoll wirkte. Als sie sich im Badezimmer ein wenig frisch gemacht und ihr Haar gekämmt hatte, betrat sie das Wohnzimmer, in dem Nikolas schon ungeduldig auf und ab ging. Er nahm sofort ihre Hand und verschwand mit ihr aus der Haustür.


  Das Gästehaus war nur eines von vielen kleinen, runden Häusern, die in dieser Straße – etwas abgelegen von der Innenstadt – in Reih und Glied standen und von mit Bäumen und Büschen gezierten Gärten umrangt waren. Es lag noch Nebel auf den Wiesen und die Luft roch nach Tau und Moos. Lucy betrachtete die märchenhafte und friedliche Umgebung, während Nikolas sie zwischen zwei großen Wiesen einen Kieselsteinweg entlang führte. Am Ende des Weges gab es einen silbrig schimmernden Torbogen, der in ein kleines Waldstück führte. Als sie dort ankamen, blieb Nikolas stehen.


  »Lucy?«


  »Hm?«, machte sie und betrachtete die verschnörkelten Symbole an dem Tor.


  »Du musst wissen, dass wir da nicht hindurch können, wenn du…« Er sprach nicht weiter, aber natürlich hörte sie in seinem Kopf genau, was er meinte.


  »Keine Angst, ich denke nicht negativ«, erklärte sie und sah ihm dabei vertrauensvoll in die Augen.


  »Ich kann es nicht hören. Deshalb muss ich dich warnen. Es ist eine Schutzvorrichtung der blauen Garde. Du wirst sofort herausgerissen, wenn du die Kontrolle verlierst.« Dabei senkte er den Kopf und Lucy sah ein erschreckendes Bild aus seiner Erinnerung, in der er durch genau dieses Tor flog und hart auf dem Boden aufschlug.


  »Dir ist das schon passiert?«, fragte sie erschrocken.


  Er nickte schuldbewusst. »Als ich ein paar Splitter von dem Kristall abgesprengt habe, von denen sich einer in deine Hand gebohrt hat.« Er nahm ihre Hand und streichelte mit dem Daumen über das Mal, das von diesem Unfall zurückgeblieben war.


  Lucy betrachtete ihn überrascht. »Wieso hast du das denn gemacht?«


  Jetzt lächelte er frech. »Erkläre ich dir drinnen. Bist du bereit?«


  Lucy nahm einen tiefen Atemzug, ließ ihre Glücksgefühle ansteigen, so wie sie es immer tat, und schritt mit ihm durch das Tor. Glücklicherweise passierte nichts. Sie gingen wortlos durch das Waldstück und kamen dann an einer großen von hohen Bäumen eingegrenzten Wiese wieder heraus, aus derer Mitte sich ein großes, steinernes und natürlich rundes Gebäude erhob. Die gläserne, hellblaue Kuppel ragte weit über die Bäume hinaus. Lucy blieb jedoch keine Zeit das Gebäude zu bestaunen, denn Nikolas zog sie sofort zum Eingang, legte seine Hand auf ein Scannergerät und schlüpfte mit ihr durch den Spalt, der sich dann mit einem leisen Surren öffnete. Es gab einen Vorraum, der sich wie ein ringförmiger Flur um den ganzen Saal zu erstrecken schien. Und nach der nächsten Tür, durchquerten sie wieder einen solchen Raum. Das Ganze machten sie drei Mal, bis sie endlich an einer Tür ankamen, die vor Schutzmaßnahmen nur so piepte und blinkte. Nikolas musste mehrere Computer bedienen, Codes eintippen, seine Hand scannen lassen und ein computergesteuertes Rad mit seinen Gedanken mehrere Male auf verschiedene Positionen drehen. Erst dann öffnete sich langsam die meterdicke Metalltür.


  Lucy war, als würde sie eine warme Energiewelle überrollen. Ein helles Licht trat aus dem Raum und schien ihren ganzen Körper zu durchdringen. Sie fühlte sich, als würde jede einzelne ihrer Körperzellen anfangen zu schwingen und zu vibrieren. Als Nikolas sie dann ein paar Schritte in den Raum zog, hob sie den Blick und stieß ein überwältigtes Seufzen aus. Mitten im Raum, direkt unter dem gläsernen Dach, schwebte eine gigantische, leuchtende Kristallkugel. Sie war so groß, dass sie die gesamte Breite des riesigen Raumes ausfüllte und fast bis zu ihren Köpfen hinunter ragte. In ihrem Inneren schienen sich Lichtquellen in allen Regenbogenfarben zu bewegen.


  Nikolas lachte über ihr erstauntes Gesicht und trat näher in den Raum, bis er direkt unter der Kugel stand. Dann winkte er sie zu sich. Lucy kam langsamen Schrittes auf ihn zu, ließ aber dabei die Kugel nicht aus den Augen.


  »Hast du keine Angst, dass sie 'runterfällt?«, fragte sie unsicher und duckte sich ein wenig, als sie neben Nikolas stand.


  Er lachte wieder, nahm dann ihren Arm und hob ihn hoch, so dass Lucy die Kugel mit einem Finger berühren konnte. Es zog sofort ein so starkes, angenehmes Kribbeln durch ihre Knochen, dass sie unweigerlich anfangen musste zu grinsen.


  »Mein Gott«, flüsterte sie benommen. »Das fühlt sich unglaublich an!« Es war warm und trotz seiner Sanftheit so stark, dass sie befürchtete, ihr Körper würde so viel Kraft nicht aushalten können. Als sie den Finger von dem Kristall löste, fühlte er sich ganz heiß an. Und auch das Mal an ihrer Hand wurde ganz heiß und fing zu kribbeln an. Sie berührte es irritiert und sah Nikolas fragend an.


  »Es ist immer noch eine Verbindung da«, erklärte er. »Das Stück, das an dieser Stelle in deinem Körper gesteckt hat, ist jetzt wieder Teil des Kristalls. Aber er erinnert sich noch an dich.«


  Lucy machte ein verwirrtes Gesicht. »Der Kristall erinnert sich? Wie kann sich ein Kristall an etwas erinnern?«


  »Alles ist mit Bewusstsein durchdrungen, Lucy«, sagte er lächelnd. »Mit Informationen. Der Splitter, der jetzt wieder mit dem Kristall verschmolzen ist, hat seine Informationen mit dem Rest des Ganzen geteilt. Das heißt, das riesige Ding hier«, er deutete mit einer ausladenden Handbewegung auf die Kugel, »kennt dich. Es kennt deine Gefühle, deine Gedanken, dein Bewusstsein. Du bist ihm so vertraut, als wärst du ein Teil von ihm. Weil er einst mit dir verbunden war.«


  Lucy bekam vor Staunen den Mund nicht mehr zu. »Du meinst… mein Bewusstsein ist in diesem gigantischen… Planeten?«


  Nikolas nickte lachend. »Die blaue Garde hat mir eigentlich verboten dir das zu erzählen. Sie denken, du könntest größenwahnsinnig werden, wenn du weißt, dass du mit einem… Planeten verbunden bist.« Dann lachte er wieder.


  Lucy konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie war mit diesem Kristall verbunden? Was bedeutete das überhaupt?


  »Ich weiß nicht, was es bedeutet«, antwortete Nikolas auf ihre Gedanken und zuckte mit den Schultern, wobei er den Kristall nachdenklich betrachtete. Dabei blitzten in seinen Gedanken Bilder von dem Tag auf, an dem er ihn beschädigt hatte. Er hatte wie üblich seinen Dienst angetreten und seinen Kontrollgang durch den Kuppelsaal gemacht, als Taro aufgetaucht war. Er hatte urplötzlich vor ihm gestanden und angefangen ihn zu provozieren. Lucy konnte nicht hören, was er zu ihm gesagt hatte, aber sie spürte genau, dass es Nikolas sehr verletzt hatte. Taro war so weit gegangen, dass Nikolas vor Wut eine geballte Ladung Energie auf ihn gefeuert hatte. Im selben Moment war die Energiewelle von Taro abgeprallt und hatte den Kristall getroffen. Sie sah die Bilder genau vor sich. Die Splitter schossen aus dem Dach und Nikolas flog im selben Augenblick mit einem Affenzahn aus dem Gebäude und schlug vor dem silbernen Tor auf dem Kieselsteinweg auf. Sie zuckte zusammen, als sie seine Schmerzen spürte.


  Nikolas sah sie an und seufzte. »Ich habe die Kontrolle verloren. Das ist in Lumenia ziemlich schlecht.« Dann lachte er wieder.


  Lucy aber stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Während Nikolas immer noch darüber grübelte, warum Taro ihn derart provoziert hatte, war es Lucy sonnenklar. So klar, dass sie fürchterliche Angst bekam. Nicht nur vor der Erkenntnis selbst, sondern davor, dass sie überhaupt dazu in der Lage war, es zu erkennen. Den Grund zu sehen, warum Taro so handelte, wie er es eben tat – und die Tatsache, dass Nikolas diesen Grund nicht sehen konnte. Weil Taro seine Gedanken und Gefühle und die Gründe für sein Handeln immer hinter einer undurchdringlichen Mauer verbarg. Undurchdringlich für alle. Nur nicht für sie.


  Nikolas blickte sie jetzt so erschrocken an, dass sie zusammenfuhr und sich entsetzt auf die Lippe biss. Er hatte ihre Gedanken gehört. Sie baute sofort eine Mauer in ihrem Kopf auf und wandte schnell den Blick von ihm ab. Wie hatte sie das nur vergessen können?


  Nikolas nahm sofort ihre Hand, zog sie aus dem Kuppelsaal hinaus – die Türen schlossen sich hinter ihnen von ganz allein – und lief mit ihr so schnell über die Wiese, dass sie fast über ihre Füße stolperte.


  »Wohin rennst du mit mir?«, fragte sie keuchend.


  Sie liefen durch das Waldstück auf der anderen Seite und kamen an einer anderen Wiese heraus, in derer Mitte ein weiteres Gebäude stand. Ein viel kleineres Gebäude. Es war silberfarben und hatte – im Gegensatz zu allen anderen Gebäuden in diesem Land – eine eckige Kastenform. Nikolas stürmte mit ihr hinein, lief durch eine Halle, dann durch einen Flur und öffnete dann mit seinen Gedanken eine Tür ohne Griff. Sie schob sich seitlich auf und schloss sich sofort wieder, nachdem sie den Raum betreten hatten. Nikolas umfasste gleich Lucys Schultern und blickte ihr eindringlich in die Augen.


  »Sag mir was passiert ist, Lucy«, bat er.


  Lucy wich sofort seinem Blick aus und senkte den Kopf.


  »Ich weiß nicht was du meinst«, log sie. Sie hörte ihn schnauben. Ob vor Wut oder Verzweiflung war ihr nicht klar. Es fühlte sich wie beides an.


  »Lucy, du kannst hier ruhig reden. Wir sind in einem energiesicheren Raum. Hier werden Menschen eingesperrt, die ihre Gedanken nicht unter Kontrolle haben und eine Gefahr für Lumenia darstellen. Kein Gedanke und kein Gefühl dringt hier je nach draußen.«


  Lucy sah sich erstaunt um. War das der Raum, von dem Alea gesprochen hatte, als Lucy sich damals in ihre Trauer hineingesteigert hatte? Sie hatte sie gewarnt, dass die blaue Garde sie hier einsperren würde, wenn sie sich nicht unter Kontrolle hatte. In diesem Raum gab es nichts weiter als einen Tisch und zwei Stühle, die sorgfältig voreinander standen und sich über die Tischplatte hinweg anzublicken schienen.


  »Bitte, sprich mit mir«, bat Nikolas erneut. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du dich vor mir verschließt, Lucy.«


  Lucy senkte jedoch wieder den Kopf.


  »Ich weiß nicht wovon du sprichst«, sagte sie erneut. Dieses Mal jedoch mit einer Traurigkeit in ihrer Stimme, die ihm fast das Herz zerriss.


  »Lucy, ich habe es gesehen. Ich habe in deinen Gedanken gesehen, wie er dir die Kette vom Hals gerissen hat. Was hat er dir angetan? Bitte, sag es mir!«


  Sie sah zu ihm auf und entdeckte Tränen in seinen Augen. Er wollte sie beschützen und fühlte sich ein weiteres Mal unendlich machtlos, weil sie seine Hilfe verweigerte. Es verletzte ihn zutiefst, dass sie sich vor ihm verschloss. Obwohl er ahnte, warum sie es tat.


  »Er hat mir nichts getan«, beruhigte sie ihn. »Er konnte nicht.«


  Nikolas machte ein überraschtes Gesicht. »Was meinst du damit?«


  Lucy wich erneut seinem Blick aus und sah sich noch einmal um.


  »Du hast mir beigebracht, dass nichts auf dieser Welt energiesicher ist«, sagte sie und sah ihn dann bedeutsam an.


  »Ich weiß«, seufzte er. »Und das ist auch die Wahrheit. Aber es kommt auf die Stärke der Programme an. Marius' Waffen umzuprogrammieren war leicht, weil er nicht genügend Energie in seine Programmierung gesteckt hat. Aber um diesen Raum hier zu knacken brauchst du mindestens so viel Energie wie der Kristall, den du gerade gesehen hast. Und kein Mensch auf dieser Welt kann so viel Energie aufbringen, Lucy.«


  Lucy dachte einen Moment lang nach und betrachtete den Raum weiter. Sie versuchte zu fühlen, ob sie Taros Bewusstsein spüren konnte, traute sich aber nicht allzu intensiv nachzufühlen. Sie befürchtete, er würde dann sehen wo sie sich befand und Verdacht schöpfen.


  »Ich traue dem Raum nicht«, sagte sie ängstlich.


  Nikolas senkte seufzend den Kopf.


  »Dann gib mir wenigstens einen Hinweis«, raunte er. «Nur einen kleinen Hinweis darauf, was passiert ist. Was will er?«


  Lucy dachte nach. Was sollte sie ihm sagen? Was konnte sie ihm sagen, was nicht sofort darauf schließen ließ, was Taro vorhatte?


  »Er kann gedankliche Barrieren überwinden, Niko«, flüsterte sie. Wahrscheinlich nützte es nichts, aber sie fühlte sich einfach sicherer, wenn sie flüsterte.


  »Ich weiß«, flüsterte er zurück.


  Dann nahm sie einen tiefen, zitternden Atemzug und fuhr flüsternd fort: »Und ich kann es auch. Ich habe ihn damit erschreckt.«


  Nikolas Augen wurden vor Überraschung und Ungeduld immer größer. Er ließ Lucy los, fuhr sich hektisch durch sein lockiges Haar und ging dann in dem Zimmer einige Male auf und ab, wobei er stirnrunzelnd nachdachte.


  »Du hast in seinen Gedanken etwas gesehen, das du nicht sehen solltest«, schloss er aus ihren Worten. »Und deshalb hat er versucht dich zu manipulieren, richtig?« Er hatte große Mühe seine Zähne beim Sprechen nicht vor Wut zusammenzubeißen.


  Lucy antwortete nicht. Sie sah ihn nur an und er verstand.


  »Er konnte es nicht«, sagte sie erneut.


  Dann blieb Nikolas stehen und sah sie erschrocken an.


  »Er konnte nicht, oder er… konnte nicht?«


  Sie wusste genau, was er meinte, formulierte den Satz in ihrem Kopf um und schickte ihn an Nikolas: Er war nicht dazu in der Lage. Dann richtete sie schnell die gedankliche Mauer wieder auf.


  Nikolas kam auf sie zu und sah sie mit einer solchen Überraschung in seinem Gesicht an, dass es ihr fast unangenehm war.


  »Er kann dir nichts tun?« Erleichterung mischte sich in seinen erstaunten Gesichtsausdruck.


  Sie schüttelte langsam mit dem Kopf, woraufhin er beruhigt die Schultern sinken ließ. In seinem Kopf ertönte ein Gott sei dank!, wobei er sich aber im selben Moment fragte, wie das möglich war.


  Lucy antwortete nicht. Sie hatte schon viel zu viel gesagt.


  »Lucy, wenn ich diesen Raum verlasse, werde ich alles, was wir hier besprochen haben, in mein Unterbewusstsein sinken lassen. Ich werde nie wieder bewusst daran denken. Er kann also nichts von mir erfahren.«


  Sie sah ihn überrascht an. »Er kann nicht in dein Unterbewusstsein sehen?«


  Nikolas schüttelte mit dem Kopf.


  »Und wenn er es doch kann?«


  »Wenn ich nicht bewusst an etwas denke, dann kann er es auch nicht. Gedankliche Barrieren sind nur dazu da, bewusste Gedanken zu schützen. Unbewusste Informationen liegen im Verborgenen.«


  In Lucy keimte Hoffnung auf.


  »Kannst du mir zeigen, wie das geht?«


  Jetzt lächelte Nikolas hoffnungsvoll. »Natürlich.«


  2


  Programme


  Miriam stand schon seit einer viertel Stunde im Nachthemd vor dem großen Spiegel im Schlafzimmer und betrachtete sich nachdenklich. Ihr Blick wanderte immer wieder ihren Körper hinunter, dann wieder hinauf und blieb schließlich an ihren Augen haften. Dann schüttelte sie erneut kaum merklich mit dem Kopf. Träumte sie das alles nur? Oder war die letzte Nacht wirklich geschehen? Stand sie gerade wirklich vor diesem ovalen Spiegel, in diesen ungewöhnlichen Klamotten? In einer Welt, von der – abgesehen von ihr und Lucy – keiner in ihrer Welt etwas wusste? War das alles Wirklichkeit? Waren die letzten Monate wirklich geschehen? Und hatte sie sich tatsächlich mit ihren Gedanken von ihrer Krankheit befreit? Sie konnte es immer noch nicht richtig begreifen.


  Sie blickte sich durch den Spiegel in die Augen und fragte sich, wie sie das geschafft hatte. Hatte sie es wirklich mit ihren Gedanken getan oder war es Linns Liste gewesen, die sie geheilt hatte? Sie war verwirrt. Einerseits wurde ihr gerade mehr denn je bewusst, dass die Wirklichkeit ganz anders aussah, als sie immer gedacht hatte. Dass es mehr zwischen Himmel und Erde gab, als sie sich in ihren kühnsten Träumen je hätte ausmalen können und Dinge möglich waren, welche die Grenzen ihres Verstands einfach überschritten. Aber andererseits… wenn die Möglichkeiten so grenzenlos waren, warum hatte sie dann eine Ernährungs-Liste von Linn gebraucht, um sich zu heilen? Hätte sie es nicht auch ganz allein mit ihren Gedanken schaffen können? Das musste doch möglich sein. Ihr kamen leise Zweifel, ob sie sich tatsächlich selbst geheilt hatte und ob die Möglichkeiten tatsächlich so unbegrenzt waren oder ob die Menschen hier in Lumenia einfach nur gern daran glaubten. Aber andererseits sah sie auch, wozu die Lumenier in der Lage waren. Was sie tun konnten, ohne auch nur den Hauch eines Zweifels zu haben.


  Miriam senkte seufzend den Kopf und massierte ihre Schläfen. Die halbe Nacht hatte sie mit Nachdenken verbracht. Die andere Hälfte hatte Hilar gehört. Sie hatten noch lange am Kamin gesessen und geredet. Über Lumenia, über das Spiel der Götter, über den Tanz und auch über ihre Gefühle. Miriams Mundwinkel zogen sich nach oben, als sie daran dachte wie er ihr seine Gefühle gestanden hatte. Sie war so erleichtert gewesen, als sie erfahren hatte, dass er für sie dasselbe empfand, wie sie für ihn. Und dass er ihr versprochen hatte eine Lösung zu finden. Eine Lösung für ihre Liebe. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als mit ihm zusammen zu sein. Sie hatte sich noch nie in ihrem Leben so wohl gefühlt, wie mit ihm. So vollkommen geborgen und sicher. Und so geliebt.


  Als sie an ihren Abschiedskuss dachte und noch einmal vor ihrem geistigen Auge sah, wie er heute früh gegangen war, und sie ihm durch das Fenster nachgesehen hatte, klopfte es plötzlich an der Schlafzimmertür.


  »Ja?«


  Die Tür öffnete sich einen Spalt und gab den Blick auf ein wunderhübsches, schmales Gesicht frei, das Miriam fröhlich anlächelte. Es war Linn. »Darf ich rein?«


  Miriam blickte sie einen Moment lang erschrocken an. War sie einfach so ins Haus gekommen? Sie dachte, sie hätte die Tür wieder abgeschlossen, nachdem Hilar gegangen war.


  Linns Gesicht verwandelte sich sofort in eine herzzerreißende, entschuldigende Miene. »Oh Gott, das tut mir leid! Ich wollte nicht … ich dachte, du… wir wissen normalerweise, wenn es okay ist, jemanden zu besuchen. Und ich dachte, es wäre gerade ein guter Zeitpunkt. Tut mir leid.«


  Miriam machte eine beruhigende Handbewegung und bat sie lachend herein. Sie hatte für einen Moment vergessen, dass die Menschen in Lumenia die Gebräuche der anderen Welt nicht kannten. »Ist schon gut. Ich bin es nur nicht gewohnt, dass jemand einfach so ins Haus kommt. Bei uns wird man dafür bestraft, wenn man ein Haus ungefragt betritt.«


  Linn machte ein erschrockenes Gesicht, trat nun aber in den Raum und schloss leise die Tür. In ihrer Hand hielt sie einen Stapel Kleider, den sie nun sorgsam auf das Bett legte. Dann wandte sie sich wieder lächelnd Miriam zu. »Du machst dir Gedanken um deine Genesung«, sagte sie sanft. »Ich dachte, ich komme vorbei und helfe dir ein bisschen Klarheit darüber zu erlangen.«


  Miriam guckte sie überrascht an. »Das hast du mitbekommen?«


  Linn lächelte wissend. »Du errichtest oft eine gedankliche Barriere in deinem Kopf. Aber heute Morgen hast du es wohl vergessen.«


  »Ich mache was?«


  Linn trat ein Stück näher an sie heran und tippte ihr sanft mit einem Finger gegen die Schläfe, die Miriam seit ein paar Stunden wehtat. Der Schmerz verflog sofort und Linn reagierte auf Miriams überraschtes Gesicht mit einem zufriedenen Lächeln. »Mir ist klar, dass du nicht weißt, was du da tust. Aber du hast diese Fähigkeit schon trainiert, bevor du Hilar getroffen hast. Du hast dein Leben lang versucht deine Gedanken und Gefühle vor anderen Menschen zu verbergen. Besonders vor Lucy. Das Gleiche tun wir, wenn wir unsere Gedanken vor jemandem verbergen wollen. Wir verdrängen sie zwar nicht, so wie du es getan hast, aber wir schützen sie mit einer inneren Mauer, so dass niemand Zugriff darauf hat. Du tust das schon seit einer Weile. Das erste Mal, als dir Marius gegenüber gestanden hat. Erinnerst du dich?«


  Miriam dachte sofort an die Szene am Fluss, als Marius sie mit seinen Männern bedroht hatte. Hilar hatte ihr später gesagt, dass er in diesem Moment ihre Gedanken nicht hatte lesen können.


  Linn nickte bestätigend. »Und deine Kopfschmerzen kommen übrigens von der Verkrampfung in deinem Kopf«, wechselte sie nun das Thema. »Du strengst dich beim Denken zu sehr an.«


  Miriam seufzte. »Weil ich nicht weiß, was ich glauben soll. Alles ist so verwirrend.«


  Linn nahm nun ein hellblaues Oberteil von dem Stapel mit den Kleidern und hielt es Miriam vor den Oberkörper, um die Größe abzuschätzen. »Eigentlich ist es ganz simpel«, sagte sie dabei. »Du solltest den Geist und die Materie nicht voneinander trennen. Sie existieren im Einklang miteinander. Natürlich hättest du dich auch nur mit deinen Gedanken heilen können. Aber dazu wäre wahrscheinlich mehr Kraft nötig gewesen.« Jetzt legte sie das Oberteil wieder weg und setzte sich auf das Bett. Miriam setzte sich neben sie.


  »Mehr Kraft? Aber ich hatte doch eine Menge Kraft«, erinnerte sich Miriam. »Hilar hat mir dabei geholfen sie zu steigern.«


  »Es ist so«, begann Linn und holte tief Luft, »dein Körper besteht aus Programmen.« Dabei deutete sie mit einem schlanken Zeigefinger auf Miriams Brust. »Schon vor deiner Geburt, während deiner Entwicklung im Mutterleib, wurde dein Körper programmiert. Er erhielt die Programme wie er zu funktionieren hat. Wie seine Verdauung ablaufen muss, wie warm seine Körpertemperatur zu sein hat, wie die Zellteilung funktionieren soll und die Wundheilung und so weiter. Diese Programme hat er von den Genen deiner Eltern bekommen. Alle Abläufe in deinem Körper sind eingespeicherte Programme. Sie funktionieren von allein. Ohne dein Zutun.«


  Miriam nickte, als Linn kurz inne hielt und dann fuhr sie auch gleich fort: »Der menschliche Organismus ist also auf eine bestimmte Weise programmiert, die sich im Laufe der Evolution durchgesetzt hat. Das heißt, alle Programme in deinem Körper haben sich im Laufe der Zeit als nützlich erwiesen und wurden beibehalten. Zum Beispiel auch die Programme, welche Nahrungsmittel für deinen Körper gesund und gut sind und welche nicht, welche Dinge deinem Körper schaden und welche ihm nützen. Das ist eine Speicherung in deinem System. Es ist nur eine von vielen. Aber diese Programme müssen wir beachten, um gesund zu bleiben.«


  Miriam dachte einen Moment lang nach und runzelte dabei die Stirn. »Das heißt, es ist ein Programm, dass eine bestimmte Ernährung nützlich für die Genesung meines Körpers ist?«


  Linn nickte. »Alle unsere Körper sind so programmiert, dass sie krank werden, wenn sie zum Beispiel durch falsche Ernährung oder durch Stress übersäuert sind. Das ist einfach so. Also müssen wir entweder dafür sorgen, dass wir sie nicht übersäuern oder wir müssen das Programm unserer Gene ändern.«


  Miriam zog die Augenbrauen hoch. »Die Gene ändern? Das geht?«


  Linn nickte erneut. »Das geht. Aber es erfordert ein bisschen mehr Aufwand, den du zu dem Zeitpunkt deiner Krankheit wahrscheinlich nicht hättest aufbringen können.«


  »Hm«, machte Miriam und fragte sich, ob die Menschen in Lumenia schon jemals ihre Gene verändert hatten. Irgendwie konnte sie sich das nicht vorstellen.


  »Wir könnten es«, antwortete Linn auf ihre Gedanken. »Aber es besteht keine Notwendigkeit darin unsere Gene derart zu verändern, dass unsere Körper zum Beispiel nicht mehr übersäuern. Wir ernähren uns aus Überzeugung gesund.«


  »Also«, Miriam versuchte die richtigen Worte zu finden, »esst ihr aus Überzeugung kein Fleisch. Und nicht, weil es ungesund ist.«


  Linn lächelte ein weises Lächeln, das in ihrem jungen Gesicht wirkte, als habe eine uralte Seele von ihrem Körper Besitz ergriffen. »In erster Linie ist es unsere Überzeugung, ja. Das wirst du verstehen, wenn dir klar wird, dass alles aus Bewusstsein und Energie besteht, es keine Trennungen gibt und alles miteinander verbunden ist. Wenn dir das einmal bewusst ist, hast du an verschiedenen Dingen kein Interesse mehr.«


  »Zum Beispiel daran, Tiere zu essen«, schloss Miriam.


  »Ja. Oder daran, überhaupt irgendeinem Lebewesen zu schaden. Alles, was wir einem anderen Lebewesen antun, fällt auf uns selbst zurück. Dein Unterbewusstsein kann nicht zwischen außen und innen unterscheiden. Ob du jemandem außerhalb von dir schadest oder dir selbst. Weil wir alle miteinander verbunden sind.«


  Miriam zog die Augenbrauen zusammen und versuchte sich diese Verbindung vorzustellen, aber sie konnte sich einfach kein Bild dazu ausmalen.


  »Stell es dir wie ein Netz vor«, erklärte Linn. »Ein gigantisches Netz, das in allen Richtungen und Dimensionen alles miteinander verbindet. Die Menschen, die Tiere, die Umwelt und auch die Zeit und den Raum. Wenn sich in diesem Netz ein Knotenpunkt bewegt, bewegt sich das ganze Netz mit. Es muss sich neu um diesen Knotenpunkt herum ordnen, weil dieser Punkt mit allen anderen Punkten in dem Netz direkt verbunden ist, verstehst du? Deshalb können wir auch die Gedanken der anderen hören und ihre Gefühle wahrnehmen. Weil es in Wirklichkeit kein Getrenntsein gibt. Wir sind alle…« Plötzlich hielt sie inne und erstarrte. Ihr Blick ging ins Nichts und schien gleichzeitig das Bett zu durchbohren auf dem sie saßen.


  Miriam hob die Hand und wedelte damit vor ihrem Gesicht herum. »Linn? Ist alles in Ordnung?«


  Sie rührte sich nicht. Nur ihre Augen zuckten jetzt hektisch hin und her, als würde sie schwer über etwas nachdenken und verzweifelt versuchen eine Antwort zu finden.


  »Linn? Was ist denn?« Langsam wurde Miriam nervös. Linn wirkte immer so entspannt und ruhig. Sie so hektisch zu sehen machte ihr Angst.


  »Miriam, weißt du wo Lucy ist?«, fragte sie plötzlich.


  Miriam zuckte mit den Schultern. »Ich vermute bei Nikolas.«


  »Ich war vorhin bei ihnen. Sie sind nicht da. Und ich kann sie auch nicht spüren. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt und das kann nur eins bedeuten.«


  »Und was?«


  Jetzt sah Linn zu ihr auf und betrachtete sie eine Weile.


  »Interessant, dass wir gerade über dieses Netz gesprochen haben. Man nennt es auch das Feld. Über das Feld kannst du nicht nur Informationen von einzelnen Menschen bekommen, sondern auch von Ereignissen. Großen Ereignissen. Die Sache ist nur… ich kann Lucy und Nikolas nicht spüren, was bedeutet, dass sie aus irgendeinem Grund abgeschottet sind. Aber ich spüre etwas Größeres, das mit ihnen zu tun hat. Und mit dir.« Dann sah sie Miriam bedeutsam an. »Und auch mit deiner Familie.«


  Miriam erschrak und blickte sie mit großen Augen an.


  »Es ist wichtig, dass ihr jetzt zusammenhaltet«, fuhr sie fort. »Frag mich bitte nicht, warum, aber es ist von größter Bedeutung, dass ihr euch gegenseitig in eurer Entwicklung unterstützt und dass ihr Frieden findet. So schnell wie möglich.« Dann stand sie auf und ging rasch zur Tür.


  »Warte, Linn! Was meinst du damit?«, fragte Miriam ängstlich. »Frieden finden? Was soll das bedeuten?«


  Linn drehte sich noch einmal zu ihr um. Ihr Gesicht war erschreckend ernst.


  »Es geht um Liebe. Es geht immer nur um Liebe. Egal wie schlimm das Leid ist oder der Streit. Ihr müsst zur Liebe zurückfinden. Sie ist wichtiger als Verletztheit, Verbitterung und Stolz. Viel wichtiger, als du es dir jetzt vorstellen kannst. Vertrau mir. Sie ist der einzige Ausweg.«


  Und dann verschwand sie aus der Tür. Miriam rief ihr noch die Frage hinterher, was sie mit Ausweg meinte, aber sie stürmte so schnell aus dem Haus, dass Miriam nur noch beobachten konnte, wie sie über die Wiese rannte und ihr blondes Haar im roten Sonnenlicht glitzerte wie flüssiges Gold. Und sie hätte schwören können, dass sie sie in ihrem Kopf nach Paco rufen hörte.


  3


  Eine dunkle Vorahnung


  Alea stand vor dem silbernen Tor und schloss die Augen. Der Wind streichelte ihr sanft durch das rote Haar und trug den Duft des Waldstücks an sie heran, das hinter dem Tor lag und den Kuppelsaal mit seinem riesigen Kristall verbarg. Sie nahm einen tiefen Atemzug und öffnete ihren Geist, um Zugang zu Lucys oder Nikolas' Gedanken zu finden. Aber ihr kam nur Stille entgegen. Dann weitete sie ihr Bewusstsein weiter aus und öffnete sich für das gesamte Feld, um nach Informationen zu suchen. Sie spürte schon den ganzen Morgen, dass etwas nicht stimmte. Es lag Veränderung in der Luft. Und große Ereignisse speisten sich in das Feld ein, wurden immer deutlicher und spürbar bedrohlich. Sie konnte sie nicht sehen oder mit dem Verstand greifen, aber ihr Gefühl sagte ihr, dass sie stattfinden würden. Sie lagen in der Zukunft. Noch weit entfernt. Sie versuchte nachzufühlen, ob es einen Weg gab, diese Ereignisse abzuwenden. Denn sie spürte, dass sie Leid hervorbringen würden. Und dann sah sie Lucy vor sich. Und Miriam. Und viele andere Menschen, die sie nicht kannte, die aber in direktem emotionalen Kontakt mit den beiden standen. Für einen kurzen Moment blitzte Taros Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf, was ihr Herz plötzlich um einiges schneller schlagen ließ. Aber sie schüttelte sein Gesicht schnell wieder ab und nahm noch einen tiefen Atemzug. Er tauchte öfter in ihrem Kopf auf. Das war nichts Ungewöhnliches. Aber sie durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Ganz besonders nicht von Taro. Er bedeutete ihr zu viel und würde sie nur durcheinander bringen, wenn sie sich weiterhin auf ihn konzentrierte.


  Sie wollte sich gerade wieder intensiver auf das Feld fokussieren, da tauchten auch schon Lucy und Nikolas hinter dem Tor auf. Lucy winkte ihr fröhlich lächelnd zu und Nikolas versuchte ebenfalls zu lächeln. Aber es gelang ihm nicht so gut. Sie kannte ihn einfach schon zu lange, um nicht zu erkennen, was in ihm vorging. Er machte sich Sorgen. Zwar ließ er sich von diesen Sorgen nicht kontrollieren, aber sie spürte genau, dass sie da waren. Und womöglich waren sie aus demselben Grund da, aus dem sie gerade hier stand und das Feld nach Informationen durchforstete.


  »Ihr wart im Schutzraum?«, fragte Alea direkt heraus.


  Nikolas nickte schwermütig. »Ich wollte ihn Lucy zeigen.«


  Alea spürte, dass er log. Aber seine Lüge hatte einen tieferen Sinn, den sie sofort verstand. Er ließ keine weiteren Informationen in sein Bewusstsein aufsteigen, also tat es Alea auch nicht. Ihr war seit heute Morgen klar, dass es in Lumenia jemanden – oder vielleicht mehrere Leute – gab, denen man nicht trauen konnte. Und es war besser einige Informationen vor ihnen geheim zu halten. Welche Leute das waren, konnte sie nicht sehen. Sie spürte nur, dass es sie gab.


  »Linn sucht nach euch. Quidea hat sie geschickt, um euch zum Frühstück zu holen. Aber ich spüre gerade, dass es wohl ausfallen wird. Er möchte sofort mit dir sprechen, Lucy.«


  Lucy sah sie erschrocken an und warf dann Nikolas einen verängstigten Blick zu. Doch dieser nahm nur ihre Hand und eilte mit ihr voraus. Sein Gesicht war so bitterernst wie damals, als er sie vor ihren Verfolgern hatte beschützen wollen. Und obwohl sie nichts in seinen Gedanken fand, das auch nur den Hauch eines Hinweises auf die letzte halbe Stunde frei ließ, wusste sie genau was in ihm vorging. Er wollte sie vor Taro beschützen. Obwohl sie ihm versichert hatte, dass dies nicht nötig war. Aber mehr hatte sie ihm nicht erzählt, also musste er sich auf die Informationen beschränken, die ihm zur Verfügung standen. Und das war einzig und allein die Tatsache, dass Taro versucht hatte sie zu manipulieren. Weil sie irgendetwas wusste.


  Sie war beruhigt, dass sie diese Gedanken nicht in seinem Kopf hören konnte. Sie lagen tatsächlich im Verborgenen. Genauso, wie Nikolas es ihr gesagt hatte. Aber sie wollte trotzdem vorsichtig sein. Sie hatte keine Ahnung, wozu Taro noch in der Lage war und sie wollte das Risiko nicht eingehen die Menschen, die sie liebte, in Gefahr zu bringen, nur weil sie ihre Klappe nicht halten konnte. Sie hatte einfach das Gefühl, dass es klüger war die Informationen für sich zu behalten. Und sie bemühte sich, ihre Gedanken dazu in der Dunkelheit ihres Unterbewusstseins ruhen zu lassen. So, wie Nikolas es ihr vor ein paar Minuten beigebracht hatte.


  Sie liefen am Stadtrand entlang und erreichten bald einen großen, runden Platz um den ein riesiges, mehrstöckiges Gebäude im Halbkreis angelegt war. Es sah aus wie ein Apartmentkomplex. Lucy betrachtete die vielen Fenster und die verschnörkelten Verzierungen an der orangefarbenen Fassade. Und dann blieb ihr Blick an einem Fenster im obersten Stockwerk haften. Sie fühlte irgendeine Verbindung.


  »Dort habe ich gewohnt«, erwähnte Nikolas mit einem Lächeln, als er ihren Blick bemerkte.


  Lucy lächelte ebenfalls. Es interessierte sie brennend, wie er gelebt hatte, bevor er entschieden hatte in ihre Welt zurückzukehren.


  »Ich zeige es dir ein anderes Mal. Ich glaube, wir müssen bald zurück«, sagte er, als sie über den Platz eilten.


  »Wieso?«, fragte sie überrascht.


  Alea, die die ganze Zeit hinter ihnen geblieben war, holte nun auf und ging neben Lucy weiter.


  »Wir wissen es nicht«, gab sie ihr an Stelle von Nikolas zur Antwort. »Aber Quidea wird euch nach Hause schicken.«


  Der Apartmentkomplex war direkt mit einem weiteren Gebäude verbunden. Es ragte noch höher in den Himmel und schimmerte silbrig gelb. Sie schritten durch ein großes Tor, das in eine weitläufige Halle führte. Dort saßen ein paar Leute in Uniform hinter einigen Pulten und blickten ihnen mit nachdenklichen Gesichtern hinterher. Nachdem sie in einem verglasten Fahrstuhl ins oberste Stockwerk gefahren und durch einen lichtdurchfluteten Korridor geschritten waren, standen sie nun vor einer großen, mit Verzierungen überladenen Flügeltür.


  »Er möchte dich allein sprechen«, sagte Alea und schob Nikolas mit einer Hand sanft von der Tür weg. Er trat sofort ein paar Schritte zurück und lächelte Lucy ermutigend zu.


  »Ich warte hier drüben«, sagte er und deutete auf ein paar Stühle, die um einen Tisch herum direkt am Fenster standen.


  Lucy sah die beiden ängstlich an.


  »Ist schon gut«, sagte Alea und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Wir warten hier auf dich.«


  Dann trat auch Alea von der Tür zurück und ging mit Nikolas zu den Stühlen. Lucy drehte sich derweil wieder um und klopfte zögerlich und leise mit einem Fingerknöchel gegen die massive Holztür. Sie schwang sofort auf und eröffnete ihr den Blick auf ein übergroßes Bürozimmer. Links und rechts ragten große Bücherregale, die über und über mit dicken und dünnen Büchern, Ordnern, losen Zetteln und Heftern vollgestopft waren, bis an die Decke. Dann gab es mehrere gemütlich anmutende Sofas und Sessel, die um runde Tische herum angeordnet waren. Und am Ende des Raumes, direkt vor der Fensterfront, durch die das Sonnenlicht herein schien, thronte ein gigantischer Schreibtisch, voll mit Unterlagen, Kunstgegenständen, einem großen Monitor und einem dicken, weißen Sessel dahinter, auf dem Quidea saß und Lucy herein winkte.


  Als sie langsam durch den Raum schritt, schloss sich hinter ihr die Tür.


  »Keine Angst, Lucy. Ich beiße nicht«, lachte Quidea freundlich und deutete mit einer Hand auf einen der beiden Sessel, die vor dem Schreibtisch standen. Lucy setzte sich und nahm eine verkrampfte Haltung ein. Es war nicht Quidea, den sie fürchtete. Sie fürchtete sich davor, dass er möglicherweise Dinge in ihr sehen konnte, die sie verzweifelt zu verbergen versuchte. Schließlich war er der König von Lumenia. Und das bedeutete, dass er sehr mächtig sein musste.


  »Du hast nicht sehr viel geschlafen«, bemerkte er.


  Lucy schluckte.


  »Womöglich die Aufregung, nicht wahr? Das war deine erste Nacht in Lumenia.«


  Sie nickte mechanisch und versuchte in seinem Kopf einen Hinweis darauf zu finden, warum er mit ihr sprechen wollte. Obwohl es ihr widerstrebte in den Kopf eines Königs zu schauen. Sie empfand es als unhöflich und vermutlich machte man so etwas einfach nicht.


  Er lachte über ihre Gedanken. »Lucy, ich bin nicht mehr und auch nicht weniger als jeder andere Mensch in dieser und auch in deiner Welt. Ich bin nur ein weiser, alter Mann, dessen Rat man sehr schätzt. Also schau ruhig in meinen Kopf. Ich möchte es sogar.«


  Lucy machte ein überraschtes Gesicht, als sie spürte wie Quidea einen Tunnel um ihrer beider Gedanken aufbaute. Offenbar wollte er nicht, dass jemand mithörte. Sie tat dasselbe und fragte ihn dann durch diesen Tunnel, warum er sie sprechen wollte.


  Er lächelte weise und rückte mit seinem Sessel näher an den Schreibtisch heran. Dann stützte er sich mit den Ellenbogen auf der dicken Tischplatte ab und faltete die Hände.


  Ich spüre schon seit einiger Zeit, dass etwas vor sich geht, was sich meinem Bewusstsein entzieht. Bisher war ich der Einzige, der es spüren konnte, aber seit heute Morgen breitet sich diese Erkenntnis im Feld aus. Die Lumenier sind aufgewühlt, weil sich ein Ereignis ankündigt, das… sagen wir so: sehr einschneidend sein wird. Bisher kann es jedoch niemand deuten, weil sich jegliche Informationen darüber sehr hartnäckig abschotten.


  Lucy versuchte ihr Herz zu beruhigen, während er sprach. Aber es gelang ihr nicht. Sollte sie ihm sagen, dass dieses Ereignis das Ende der Welt war? Und dass es von seinem eigenen Sohn herbeigeführt werden würde? Vielleicht konnte er es ja verhindern und seinen Sohn aufhalten. Vielleicht sollte sie ihm einfach alles erzählen. Schließlich war er der König! Er konnte bestimmt irgendetwas machen.


  Plötzlich blitzte ihr ein Gedanke durch den Kopf. Ein Bild, das wie Feuer brannte und sich anfühlte wie ein großer, eckiger Würfel, der sich vor jeglichem Zugriff anderer abschottete. Sie sah das Bild so deutlich, als würde es direkt vor ihr stattfinden. Taro! Er stand vor Miriams Haustür und hielt den Finger an die Klingel. Hinter seinem Rücken ballte er seine Hand zur Faust und ließ in dessen Mitte eine feurig rote Energiekugel entstehen.


  Tu's nicht!, schrie sie in Gedanken. Ich sage nichts!


  Quidea hatte von alldem nichts mitbekommen. Er hatte weder das Bild gesehen noch ihre panische Stimme gehört. All das hatte Taro in ihrem Kopf verborgen und abgeschottet. Wie war das überhaupt möglich? Wie konnte er beeinflussen, ob jemand ihre Gedanken sah oder nicht? Ihr lief ein kalter Schauer über den Rücken. Als sie sah, wie er die Hand von der Klingel entfernte, atmete sie auf und sah Quidea wieder an. Dieser betrachtete sie nur sehr nachdenklich und räusperte sich dann angestrengt.


  Im Moment sieht die Sache nicht gut aus, fuhr er in Gedanken fort. Aber alle Menschen in Lumenia spüren es und werden ihre positiven Gedanken und Gefühle in diese Situation leiten, um sie zu einem guten Ende zu bewegen. Auch wenn sie keine Informationen darüber haben, was sich da eigentlich ereignet.


  Lucy konzentrierte sich so sehr darauf, ihre Gedanken im Unbewussten zu lassen, dass es sehr schwer für sie war Quideas Gedanken zu folgen. Aber sie bekam glücklicherweise das Wichtigste mit.


  Ich muss hier ein bisschen für Ruhe sorgen. Und deshalb halte ich es für besser, wenn ihr euch auf den Heimweg macht. Ich habe heute Morgen schon mit Hilar gesprochen. Er wird gleich mit Miriam hier sein.


  Lucy nickte vorsichtig.


  Hast du noch irgendwelche Fragen, Lucy? Oder etwas, das du mir sagen willst?


  Sie biss die Zähne zusammen und schüttelte mit dem Kopf, woraufhin Quidea seufzend den Blick senkte.


  Na schön. Dann lass mich dir noch etwas sagen.


  Einen kurzen Moment hörte sie nichts und dachte schon, sie hätte etwas verpasst. Aber dann hörte sie seine Stimme wieder.


  Lass dich von deinen Freunden leiten. Sie kennen den Weg, auch wenn es ihnen selbst nicht bewusst ist. Und denke immer daran: Die Liebe ist das Wichtigste. Wenn es soweit ist, entscheide aus der Liebe heraus. Dann wird alles gut.


  Lucy verstand nicht, was er meinte. Und als sie ihn fragen wollte, stand er schon auf und hinter ihr öffnete sich die Tür.


  »Taro ist noch in deiner Welt, um einiges zu erledigen. Sobald er wieder hier ist, könnt ihr gehen«, sagte er nur.


  4


  Marius


  Taro stand regungslos und ruhig und doch bedrohlich wie ein Berg aus Dynamit, der im nächsten Moment explodieren konnte, vor dem Schreibtisch und fixierte Marius mit seinem eiskalten Blick. Sein Gesicht zeigte nicht die geringste Regung, doch man konnte in dem kleinen Büro fast das Knistern seiner Wut spüren. Seine Augen waren weit aufgerissen und an seinem Hals pochte eine Ader in unregelmäßigen Rhythmen. Marius spürte, wie ihm eine Schweißperle in den Kragen lief. Er hatte Taros stillen Zorn schon oft gesehen, aber heute schnürte ihm sein bohrender Blick regelrecht die Kehle zu. Oder schnürte er ihm gerade tatsächlich die Luft ab? Er wusste, dass Taro ihn mit einem einzigen Blick oder einem winzigen Gedanken fürchterlich leiden lassen konnte. Dazu brauchte er ihn nicht einmal zu berühren. Aber warum sollte er das tun? Er brauchte ihn doch. Nein, er würde ihm nichts antun. Er war auf ihn angewiesen. Wieder rollte ihm eine Schweißperle den Hals hinunter. Marius griff sich mit zwei Fingern in den Kragen und lockerte ihn etwas. Er fühlte sich viel zu eng an. Und die Luft in dem kleinen Büro war plötzlich so drückend, dass ihm das Atmen schwer fiel.


  Als Taros versteinertes Gesicht sich plötzlich zu einem Lächeln verzog, erschrak Marius. »Mache nicht den Fehler, dich allzu wichtig zu nehmen. Mir ist kein Aufwand zu groß, Marius. Selbst nicht, mir jemand Anderen für die Umsetzung meines Planes zu suchen«, sagte er ruhig und beherrscht.


  Marius versuchte sich seine Angst nicht anmerken zu lassen und nickte. Dann hob Taro die rechte Hand und legte sie auf den Computermonitor. Das Bild fing sofort an zu flackern und man hörte, wie der Computer anfing zu arbeiten. Er ratterte und surrte und das CD-Laufwerk sprang an. Dann sah Marius, wie einige Ordner vom Desktop verschwanden. Er erschrak und wollte schon nach der Computermaus greifen, um wenigstens einige der Daten zu retten, aber im nächsten Moment flog die Maus quer durch den Raum.


  »Es ist nicht nötig ALLES zu löschen!«, rief er verzweifelt.


  »Es wäre nicht nötig, wenn du dich an den VERDAMMTEN Plan halten würdest!«, schrie Taro ihn wütend an. Seine Stimme grollte durch den Raum wie ein Donnern und seine emotionslose Maske zerbrach unter dem wutverzerrten Ausdruck in seinem Gesicht. Doch im nächsten Moment wurde er wieder ruhig und betrachtete Marius mit Abscheu.


  »Wir hätten den Plan schon längst in die Tat umsetzen können, wenn du dich nicht in Dinge eingemischt hättest, die dich nichts angehen. Deinen Leuten hätten nicht die Erinnerungen gelöscht werden müssen und du müsstest jetzt nicht – schon wieder – neue Leute für den Plan suchen.«


  Dann nahm er einen tiefen Atemzug und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich sage es dir zum letzten Mal«, raunte er. »Und es wäre besser für dich, meinen Worten Folge zu leisten.« Dann machte er einen Moment Pause, wobei er Marius anstierte wie ein Raubtier, das seine Beute fixierte. »Lass die Finger von ihnen!«


  Marius senkte den Blick und ging ein paar Schritte rückwärts, bevor er sprach.


  »Du wolltest, dass wir sie jagen«, sagte er verunsichert. »Du hast gesagt, wir könnten mit ihnen machen, was wir wollen.«


  Taro ging jetzt mit langsamen Schritten um den Schreibtisch herum auf ihn zu und stellte sich so nah vor ihm auf, dass Marius die bebende Energie spüren konnte, die von ihm ausging. Sie waren fast gleich groß, jedoch fühlte sich Marius in seiner Gegenwart wie ein hilfloses, kleines Insekt. Ganz besonders wenn er ihm so nah war, dass er ihn allein mit seiner Muskelkraft wie einen Zweig zerbrechen konnte.


  »Und jetzt sage ich, du lässt die Finger von ihnen«, zischelte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Sie sind für den Plan nicht von Bedeutung.«


  Dann hob er eine Hand und machte eine kurze, zackige Bewegung mit seinen Fingern.


  Marius drehte sich sofort um, öffnete widerwillig, aber gehorsam eine Schublade des Aktenschranks und zog eine dicke, braune Mappe heraus, die er Taro sofort aushändigte.


  Taro griff danach und entfernte sich so schnell wieder von ihm, als würde er sich vor ihm ekeln. Sein Gesicht drückte eine so tiefe Abscheu aus, dass Marius sich tatsächlich fühlte wie ein kleiner, hässlicher Käfer, der es nicht einmal wert war angesehen zu werden.


  »Wenn sie nicht wichtig für den Plan sind, können sie dir doch egal sein«, tönte Marius über seine Furcht hinweg. Er wollte ihm zeigen, dass er keine Angst vor ihm hatte. Das war zwar gelogen, aber er hoffte, das Taro es nicht bemerkte. Dann streichelte er mit einer Hand stolz über seine Uniform, als könne er damit sein Selbstwertgefühl ein wenig aufpolieren.


  Taro reagierte jedoch nicht. Er blätterte in der Mappe und ging dabei in dem kleinen Zimmer auf und ab. Auf den ersten Seiten fand er nur Fotos. Bilder von Lucy beim Einkaufen, beim Bummeln mit Miriam, in der Schule, in der sie seit einiger Zeit Unterricht nahm… und ein altes Passbild. Ein Foto von ihr, auf dem sie krank und traurig aussah. Taro betrachtete es einen Moment, schob es dann emotionslos mit einigen Fotos von Nikolas beiseite und blätterte durch die seitenlangen Informationen über ihr Leben. Einen Moment später klappte er die Mappe zu und hob mit seinem altbekannten versteinerten Gesichtsausdruck den Kopf. »Wenn du dich nach dem Tod sehnst, Marius«, sagte er mit so weicher Stimme, dass es fast höflich klang, »sage es mir. Jetzt und hier!« Dabei ging er wieder langsam auf ihn zu und funkelte ihn mit einem bösartigen Lächeln an. »Ich übernehme das für dich. Sehr gern sogar.«


  Marius trat einen Schritt zurück und versuchte seinem bohrenden Blick auszuweichen. »Nein… ich, ich wollte nur…«


  »Du willst dich an ihm rächen«, raunte Taro und hob dabei die Mappe an. »Die Kleine ist dir eigentlich völlig egal. Dich hat nur der Splitter in ihrem Körper interessiert, von dem du nie erfahren hättest, wenn ich es dir nicht gesagt hätte. Aber du hast es vermasselt. Hast ihn dir durch die Lappen gehen lassen, weil du dein krankes Spiel spielen wolltest. Vielleicht hättest du ihn bekommen, wenn dich Nikolas nicht so mühelos hinters Licht geführt hätte. Aber jetzt ist es zu spät.«


  Marius zuckte zusammen. Ja, er wollte sich an ihm rächen. Er hatte ihn dastehen lassen wie einen Idioten. Hatte mit ihm gespielt. Und obwohl er ihn zutiefst für das bewunderte, was er war, hasste er ihn mit solcher Inbrunst, dass es fast wehtat. Er wollte ihn. Er wollte ihn in die Finger bekommen und nur ein einziges Mal das Gefühl haben stärker zu sein als er. Stärker, als dieser Möchtegern-Lumenier, der sich als Junge einfach aus dem Staub gemacht hatte, um in einer anderen Welt zu leben. Er wollte erfahren, wie er das geschafft hatte. Er wollte alles aus ihm herausquetschen. Alles über Lumenia erfahren und diesen Kristall. Er wollte diese Welt sehen. Oh, er wünschte sich nichts sehnlicher als das. Und er hätte es längst schaffen können, wenn Nikolas ihn nicht an der Nase herumgeführt hätte. Warum hatte er diese Göre nicht einfach sofort mit zum Stützpunkt genommen und an ihr herumexperimentiert? Er hatte einen Fehler gemacht. Taro hatte Recht. Er hatte sich diese Chance durch die Lappen gehen lassen.


  Die Abscheu in Taros Gesicht wurde immer beleidigender. Er rümpfte jetzt ein wenig die Nase und zog die Mundwinkel nach unten, so dass in Marius der Verdacht aufstieg, er würde unangenehm riechen.


  »Menschen wie du«, sagte er jetzt, wobei er Marius von oben bis unten musterte, »sind der Grund, warum ich mich mehr denn je auf die Umsetzung meines Planes freue.«


  Marius versuchte zu lächeln, verstand jedoch nicht, was er meinte. Er hatte ihm kaum etwas von dem Plan erzählt, den er verfolgte. Nur, dass er irgendwie die Energien der beiden Welten miteinander verbinden musste, weil ihnen der Kraftstoff ausging. Was auch immer das bedeutete. Er würde es sicher erfahren, wenn es soweit war. Wenn er den lumenischen Kristallsplitter in den Händen halten würde, den er ihm für seine Mühen versprochen hatte.


  Jetzt wechselte Taro rasch das Thema: »Hast du wirklich geglaubt, sie hätte diese Experimente mit sich machen lassen?«, fragte er mit einem Lachen in der Stimme. »Mit einem lumenischen Kristallsplitter in ihrem Körper? Du Trottel hast nicht ein Wort von dem verstanden, was ich dir erzählt habe, oder? Du hast nicht den Hauch einer Ahnung von dieser Macht. Wie könntest du auch?!« Dann wandte er sich um und ging zur Tür. »Du lässt die Finger von ihnen«, bekräftigte er noch einmal, als er sie öffnete. »Und solltest du dir noch einen Fehltritt erlauben, wird es das Letzte sein, was du in diesem Leben tust. Das verspreche ich dir.«


  Marius starrte noch lange, nachdem er verschwunden war, auf die Tür. Erst, als er das Gefühl hatte, dass er ihn nicht mehr hören konnte, flüsterte er ihm ein Schimpfwort hinterher und ließ sich dann in den Sessel fallen. Es war immer dasselbe, wenn Taro aufkreuzte. Es schien ihm zu gefallen, Menschen wie Insekten zu behandeln. Jedoch war er ihm, was das anging, nicht ganz unähnlich. Er hatte es ebenfalls genossen, als Lucy Meier so verängstigt und stumm vor ihm gesessen hatte. Es gab ihm ein Gefühl von Macht und Größe. Und dieses Gefühl gefiel ihm viel besser, als das, was er eben gerade empfunden hatte. Das Gefühl klein und unbedeutend zu sein. Wertlos und verabscheuungswürdig. Die Art und Weise wie Taro ihn ansah und behandelte, rief ihm immer wieder Erinnerungen aus seiner Jugend zurück ins Bewusstsein. Und immer wieder fühlte er dann erneut den Schmerz und die Ablehnung. Die Verletzung, die er erfahren hatte. Er wollte nicht daran denken. Er wollte es verdrängen. So, wie er es schon sein ganzes Leben lang getan hatte. Aber in letzter Zeit, seit Nikolas ihm diese geballte Ladung Energie in den Körper gejagt hatte, brachen all diese schmerzhaften Erinnerungen aus ihm heraus, wie aus einem längst überfälligen Vulkan. Immer wieder. Und sie hatten noch nie so weh getan. Nicht einmal zu dem Zeitpunkt seiner Jugend, als sie stattgefunden hatten. Das war ein weiterer Grund, warum er Nikolas so sehr hasste. Er hatte diese Gefühlsausbrüche verursacht. Und Taro… ihn hasste er dafür, dass er diese Gefühle immer wieder in ihm auslöste. Er hasste sie beide. Aber einer von ihnen hatte ihm den Weg nach Lumenia versprochen. Auch wenn ihm langsam leise Zweifel kamen, ob er sich an dieses Versprechen überhaupt jemals halten würde. Er brauchte einen Plan B. Irgendeine Sicherheit, dass er wirklich das bekommen würde, was er wollte.


  Seufzend lehnte er den Kopf nach hinten und atmete tief durch. Er hatte erneut alles verloren. Alle Informationen, die er gesammelt hatte, um eventuell weitere Leute einzuweihen. Leute, die ihm bei seinem eigenen Plan helfen konnten. Bei seinem Plan, Nikolas zwischen die Finger zu bekommen. Er war der Einzige in dieser Welt, der den Weg kannte. Der Einzige, der ihn in die Geheimnisse der Macht einweihen konnte und wie man sie nutzte. Aber er hatte keine Leute mehr. Sie waren – schon wieder – alle manipuliert worden. Und jetzt war – schon wieder – nur noch er übrig.


  Aber er würde eine Möglichkeit finden. Ganz sicher. Schließlich brachen dank Nikolas nicht nur alte Wunden aus ihm heraus, sondern auch unglaubliche Kräfte, die er einsetzen konnte. Und niemand – weder Taro noch sonst irgendein Lumenier oder Nicht-Lumenier – würde ihn aufhalten können. Er war zu mächtig geworden. Und Taro wusste das. Deshalb hatte er ihn auch noch nicht aus dem Weg geräumt, so wie er es ihm schon öfter angedroht hatte. Er brauchte ihn. Marius war der Einzige, der von Anfang an dabei gewesen war und noch nicht seinen Verstand verloren hatte. So wie alle anderen. Er war der erste gewesen, den Taro kontaktiert hatte. Damals, vor fünf Jahren. Er hatte einfach plötzlich vor ihm gestanden, in seiner ungewöhnlichen, blauen Uniform, und ihm erzählt, dass er aus einem Land käme, das nicht gefunden werden konnte. Marius hatte ihm zuerst nicht geglaubt, aber als er dann immer wieder kam – wie ein Geist aus dem Nichts erschien – und genauso mysteriös in einem aufblitzenden Licht wieder verschwand, hatte er langsam angefangen, ihm Glauben zu schenken.


  Im Laufe der Jahre hatte er ihm immer wieder nur Bruchstücke erzählt. Aber aus diesen Bruchstücken war ein Wissen geworden, das ihm ein klares Fantasiebild dieser fremden Welt ermöglichte. Es musste ein magischer Ort sein. Ein Ort von solcher Erhabenheit und Schönheit, dass es jedem Menschen die Sprache verschlagen würde, wenn er ihn auch nur aus der Entfernung betrachtete. Als er ihm dann berichtet hatte, dass Lumenier seine Welt betreten würden, um einige verlorengegangene Kristallsplitter zu suchen, hatte er ihm auch von Nikolas erzählt. Dem Jungen, der es ganz ohne Portalschlüssel geschafft hatte, ihre Welt zu betreten. Oh, wie sehr er ihn dafür bewunderte. Und doch gleichzeitig hasste und beneidete. Es war ihm eine helle Freude gewesen, als Taro ihm erlaubt hatte, Nikolas zu jagen und ihn für seine Zwecke in seiner Welt festhalten zu dürfen. Natürlich hätte ihm klar sein müssen, dass es nicht so leicht sein würde, einen Lumenier gefangen zu nehmen. Auch nicht, als sich die Lage geändert hatte und ein Mensch von einem dieser Splitter getroffen worden war, für den Nikolas die Verantwortung trug. Er hatte gedacht, es würde dadurch leichter sein, weil er diese Lucy Meier nur hätte finden und gefangen nehmen müssen. Dann wäre Nikolas von ganz allein aufgetaucht und in seine Falle getappt. Aber es war anders gekommen. Er hatte Taros Worte unterschätzt. Ja, er hatte einen Fehler gemacht, den er ganz sicher nicht noch einmal machen würde. Ihm war nicht nur Lucys Kristallsplitter durch die Lappen gegangen, sondern auch der andere Splitter, den sie gefunden hatten. Sie waren gekommen und hatten ihn sich einfach genommen. Und jeder Widerstand war zwecklos gewesen.


  Aber dieses Mal würde er anders vorgehen. Dieses Mal würde er vorbereitet sein, wenn er Nikolas entgegen trat. Und er würde sich diese Gelegenheit nicht noch einmal entgehen lassen. Ganz sicher nicht. Er war stärker geworden. Dank Nikolas. Und er würde einen Weg finden – von dem Taro nichts mitbekam – an einen Kristall zu kommen. Koste es, was es wolle.


  5


  Ein schlechter Tag


  Montag. Immer wieder Montag. Wieso hasste sie Montage so? Vielleicht war sie es einfach so gewöhnt. Von früher. Jeder hasste doch Montage. Den Anfang der Woche, wenn das nächste Wochenende noch so weit weg war. Aber vielleicht hasste sie sie auch nur deshalb, weil Niko dann am längsten in der Uni war.


  Lucy seufzte schwer. Sie hatte keine Lust auf diesen Tag. Sie wollte nach Hause gehen, sich unter ihrer Bettdecke verkriechen, sich an Nikolas' Pyjama kuscheln und schmollen. Ja, genau danach war ihr zumute. Sie wollte schmollen. Weil ihr einfach alles über den Kopf wuchs. Sie hatte weder Lust etwas über ihren neuen Beruf als Heilpraktikerin zu lernen noch in einem kleinen Raum zu sitzen und ihren Mitschülern dabei zuzuhören, wie sie sich den Kopf über die belanglosesten Dinge zerbrachen. Dinge, die – angesichts der Tatsache, dass bald die Welt unterging – einfach unwichtig waren. Warum errichtete sie nicht einfach eine mentale Mauer, um das Raunen in ihrem Kopf abzustellen? Dann wäre Ruhe gewesen. Aber nicht einmal dazu hatte sie Lust. Die Frage, welche die Lehrerin gerade an sie gerichtet hatte, beantwortete sie mit einem gleichgültigen Schulterzucken und die fragenden Blicke ihrer Mitschüler ignorierte sie einfach.


  Was ist los mit ihr? - Sie ist doch sonst immer so fröhlich. - Ob sie Streit mit ihrem Freund hat? - Sie sollte nach Hause gehen. Sie sieht krank aus.


  Bei dem letzten Gedanken zuckte Lucy zusammen. Sie sah krank aus? Sie hatte gehofft diese Zeit läge schon längst hinter ihr. Sie hatte doch schon lange nicht mehr krank ausgesehen. Warum musste man denn immer gleich krank aussehen, wenn man sich Sorgen machte? Sofort kam ihr als Antwort etwas in den Sinn, das Nikolas einmal zu ihr gesagt hatte. Dass Gedanken und Gefühle sich sehr stark auf den Körper auswirken. Sie seufzte erneut. Und als sie sich in Zweiergruppen an die Mikroskope setzen sollten, stand sie auf, entschuldigte sich und verließ das Klassenzimmer. Auf dem Gang des kleinen Schulgebäudes atmete sie tief durch und legte sich ihre kalten Hände auf das Gesicht.


  »Reiß dich zusammen«, flüsterte sie sich selbst zu. »Noch ist die Welt nicht untergegangen.«


  Aber diese Worte beruhigten sie nicht im Geringsten. Wie sollte sie, ein kleiner unbedeutender Mensch, einen so mächtigen Lumenier von seinem Plan abbringen? Wieso lastete diese Verantwortung überhaupt ausgerechnet auf ihr? Wieso? Wer war sie denn schon? Und wie sollte sie das überhaupt anstellen?


  Sie ging mit schlurfenden Schritten in die Damentoilette, ließ sich kaltes Wasser über ihre Handgelenke laufen und legte die Stirn gegen die Ablage unter dem Spiegel. Sie war überfordert. Maßlos überfordert. Es war einfach zu viel. Viel zu viel. Wenn sie wenigstens wüsste, was er gemeint hatte, als er gesagt hatte, dass es sie nicht betraf. Wenn er die Welt zerstören wollte, war sie doch mit auf der Abschussliste. Oder nicht? Diese Grübelei machte sie ganz verrückt. Am liebsten wäre sie jetzt sofort zu ihm gegangen, um alles aus ihm herauszuquetschen. Oder mit ihm zu kämpfen. Ihm eine geballte Ladung Energie an den Kopf zu pfeffern und ihn damit aus dem Verkehr ziehen. Es erschreckte sie zwar, dass ihr überhaupt ein solch gewaltbereiter Gedanke kam, aber dann könnte sie wenigstens mit der Grübelei aufhören. Diese verfluchte Ungewissheit wäre fort und sie bräuchte sich keine Sorgen mehr zu machen. Welch eine Erleichterung. Aber gegen Taro zu kämpfen war womöglich genauso sinnvoll, wie ein Gebirge mit einem Kieselstein zu bewerfen. Es war zwecklos. Es blieb ihr also nichts Anderes übrig als zu akzeptieren. Zu akzeptieren, dass er die Welt zerstören wollte und zu akzeptieren, dass die Welt womöglich nur noch für ein paar Monate existierte. Vielleicht sollte sie diese Zeit einfach genießen und aufhören sich den Kopf zu zerbrechen. Sie würde es wahrscheinlich sowieso nicht ändern können. Sie war nicht mächtig genug.


  Als sie den Kopf hob und sich im Spiegel betrachtete, erschrak sie. Sie sah wirklich krank aus. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Schatten ab und sie sah fürchterlich blass aus. Wie konnte das sein? Erst gestern war sie doch die Kraft und Energie in Person gewesen und hatte vor Selbstvertrauen nur so gestrotzt. Was war nur los mit ihr? Seit sie wieder in ihrer Welt war, ging es steil abwärts mit ihren Gefühlen, ihren Gedanken und ihrem Befinden.


  Plötzlich hörte sie jemanden in schnellen Schritten über den Korridor hetzten. Die Schuhsohlen quietschen auf dem Boden und die Schritte kamen immer näher. Und irgendwie kamen sie ihr auch bekannt vor. Sie kannte diese Schritte. Und dann spürte sie seine Gegenwart. Noch bevor er die Tür der Damentoilette aufriss, lief sie ihm entgegen, fiel ihm in die Arme und hielt sich an ihm fest.


  »Nikolas«, flüsterte sie. Warum war sie nicht überrascht ihn zu sehen? Hatte sie geahnt, dass er kommen würde? Oder war das einfach nur typisch für ihn? »Was machst du hier?«


  »Die Frage ist nicht ernst gemeint, oder? Ich versuche schon seit einer dreiviertel Stunde von der Uni wegzukommen. Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  Lucy lachte leise in seinen Hemdkragen hinein. »Danke, dass du gekommen bist. Ich hab das Gefühl, ich stürze immer weiter ab. Ich kann es nicht aufhalten.«


  Nikolas löste sich aus ihrer Umarmung und sah ihr tief in die Augen. Sein Lächeln ließ ihr erneut die Knie weich werden.


  »Du stürzt nicht ab, Lucy. Du bekommst nur den Energieunterschied zu spüren. Das ist alles. Du warst gerade erst in einer Welt, die weitaus höher schwingt als diese. Es ist ganz natürlich, dass sich der Unterschied jetzt wie ein Absturz anfühlt.«


  »Das fühlt sich wirklich wie ein Absturz an«, erklärte sie leise. »Als hätte ich gestern noch auf einer Wolke gesessen und würde jetzt auf dem Boden aufschlagen. Ging es dir etwa genauso, als du hergekommen bist, um den Splitter zurückzuholen?«


  Nikolas nickte, wobei ihm Erinnerungsfetzen durch den Kopf jagten. Lucy sah ihn mit Alea und einem anderen Lumenier durch das Portal springen und spürte sein Unbehagen, als er den Boden ihrer Welt betreten hatte.


  »Je länger man in Lumenia verweilt, umso mehr gewöhnt man sich an die hochschwingende Energie und nach einer Weile muss man sich gar nicht mehr bemühen, sie hochzuhalten«, erklärte er. »In einer Welt wie dieser kommt es einem dann vor, als würde einem alle Kraft ausgesaugt werden. Aber das darfst du nicht zulassen, Lucy. Du musst eben in dieser Welt ein bisschen besser auf deine Energie achten und dich nicht zu sehr von den Schwingungen, die dich umgeben, beeinflussen lassen. Du musst deine Energie hochhalten. Sonst passiert dir dasselbe, wie mir.«


  Lucy nahm ihn wieder in den Arm und seufzte schwer. »Das fühlt sich auf einmal so schwer an«, murmelte sie.


  »Es fühlt sich nur so an«, entgegnete er. »Es ist in Wirklichkeit genauso einfach wie zuvor.«


  Plötzlich läutete die Schulglocke zur Pause und Lucy zuckte zusammen. »Ach verdammt. Ich glaube ich werde mich heute nicht mehr konzentrieren können.«


  Nikolas streichelte ihr über das Gesicht, nahm dann ihre Hand und ging mit ihr in den Korridor hinaus, bevor ihn noch jemand auf der Damentoilette sah.


  »Ich sage deiner Lehrerin, dass es dir nicht gut geht und ich dich nach Hause fahre, in Ordnung?


  Lucy nickte dankbar.


  »Warte im Auto. Ich hole deine Sachen.«


  Als sie nach Hause fuhren, erzählte er ihr von der Uni, um sie abzulenken. Aber sie hörte kaum zu. Sie war damit beschäftigt ihre gedankliche Barriere aufrechtzuerhalten, damit er nicht hörte worüber sie sich den Kopf zerbrach. Es störte ihn zwar, dass er ihre Gedanken nicht hören konnte, aber er wusste, dass sie ihre Gründe hatte. Also akzeptierte er es und erzählte weiter.


  »Ich komme so schnell nach Hause, wie ich kann«, sagte Nikolas, als sie in die Einfahrt fuhren.


  »In Ordnung«, seufzte Lucy, gab ihm einen langen Kuss und stieg dann aus. Irgendwie war ihr nach heulen zumute. Sie wusste nicht warum, aber sie musste sich sehr zusammenreißen, als Nikolas losfuhr. Als sie das Haus betrat, brach sie fast in Tränen aus. Sie schmiss ihre Tasche im Flur neben die Kommode, holte mehrmals tief Luft und wiederholte die Worte in ihrem Kopf, die Nikolas zu ihr gesagt hatte. Dass sie nicht wirklich abstürzte, sondern nur den Energieunterschied zu spüren bekam. Das beruhigte sie zwar ein wenig, hob ihre Energie aber nicht im Geringsten an. Natürlich nicht. Dafür musste sie schon selbst sorgen.


  Sie beschloss sich ein bisschen Entspannung zu gönnen, trottete hinauf ins Bad und ließ sich Badewasser ein. Sie hoffte, dass es ihr nach einem heißen Bad vielleicht besser gehen würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Sie hatte sich schon lange nicht mehr so schlecht gefühlt. Und als ob das noch nicht genug war, kamen ihr nun auch noch Gedanken von Miriam in den Sinn. Und welche Probleme sie immer noch mit ihrer Familie hatte. Dieser Gedanke verknüpfte sich sofort mit Bildern von ihrer eigenen Familie, die immer noch in Armut, Kampf und Leid lebte. Die Sorgen, die sie sich um sie machte, fraßen sich durch ihren Körper, verkrampften ihre Muskeln und drehten ihr den Magen um. Plötzlich fühlte sie sich wie früher. Bevor Nikolas in ihr Leben getreten war. Alles hatte wieder diesen tristen, grauen Überzug. Sie erkannte nicht einmal mehr die Schönheit ihres Hauses und wie glücklich es sie immer machte. Sie erkannte gar nichts Schönes mehr.


  Als sie nach dem Bad mit hängenden Schultern in die Küche ging, um sich den Bauch vor lauter Frust mit Erdbeereis vollzuschlagen, bemerkte sie auf der Arbeitsfläche, direkt neben dem Herd, einen kleinen Zettel. Hatte er vorhin schon da gelegen? Sie streckte die Hand danach aus, hob ihn hoch und las die drei Worte, die sich in ungewöhnlich schöner und seltsam altertümlicher Schrift auf dem Papier schlängelten.


  Gedankliche Barriere!


  Jetzt!


  Sie fuhr sofort herum und errichtete, bevor sie überhaupt wusste, was los war, in Bruchteilen von Sekunden die stärkste Mauer um ihre Gedanken und Gefühle, zu der sie fähig war. Und als sie ihn dann sah, erschrak sie nicht einmal. Ihr war, als hätte sie schon den ganzen Tag geahnt, dass er kommen würde. Sie hatte es nur nicht wahrhaben wollen. Dennoch klang ihre Stimme überrascht, als sie seinen Namen aussprach: »Taro«, flüsterte sie und starrte ihm direkt in die emotionslosen, braunen Augen. Sein Gesicht war kalt wie Eis. Und ebenso starr. Und als ihr der Zettel aus der Hand segelte, verbrannte er unter einer winzigen Bewegung seiner Hand noch in der Luft zu Asche.
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  Alltag


  Hilar hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sein Kopf blieb gesenkt. Nur manchmal sah er hinüber auf die andere Straßenseite und betrachtete das Haus, aus dessen Garten er manchmal Kinderlachen hörte. Er stand genau an derselben Stelle, an der Miriam vor einiger Zeit zusammengebrochen war. Die Erinnerungen daran liefen in seinem Kopf erneut wie ein Film ab, aber er versuchte nicht allzu emotional darauf zu reagieren. Es war ja zum Glück alles gut ausgegangen. Nur der Schmerz in ihrem Gesicht und das traurige Gefühl, das er immer wahrnahm, wenn er mit ihr zusammen war, war geblieben. Auch wenn sie versuchte die Situation zu akzeptieren, tat sie ihr dennoch unendlich weh. Er hasste das Leid, das sie ständig mit sich herum trug und am liebsten hätte er es in ihr gelöscht wie ein Softwareprogramm auf einem PC. Aber das konnte er nicht. Er konnte ihr nur helfen zu akzeptieren und das Leid auf diese Weise hinter sich zu lassen, auch wenn er verstehen konnte wie schwer es ihr fiel. Sie liebte ihre Familie und es zerriss ihr immer noch das Herz, dass sie zu einem Teil von ihr einfach keinen Zugang hatte. Dass sie ausgeschlossen wurde aus dem Leben der Menschen, die ihr wichtig waren. Und das nur, weil sie so sehr im Leid und im Kampf lebten, dass sie die Gefühle anderer Menschen nicht mehr wahrnahmen. Ihre Wut hatte sie blind gemacht.


  Als er den Blick hob und noch einmal das Haus betrachtete, das sie nie zu betreten wagte, entdeckte er jemanden hinter dem Küchenfenster. Es musste ihre Schwester sein. Er hörte ihre Gedanken. Sie kreisten um den Tag und darum, was sie noch alles zu erledigen hatte, bevor sie die Kinder ins Bett schicken konnte, um sich dann dem nächsten Tag widmen zu können. Er hörte Gedanken über Kindergarten, Schule, Essen kochen, Wäsche waschen, Gedanken über ihren Lebensgefährten, über Urlaub, den Haushalt, die Arbeit… Da war kein Platz mehr für Familie. Für ihre Familie. Kein Platz für Miriam, die gerade auf dem Weg hierher war. Wie so oft. Christinas Kopf war angefüllt mit Dingen, die sie ununterbrochen beschäftigten. Dinge, die sie davon ablenkten, dass sie irgendwo noch eine Familie hatte, die sich nach ihr sehnte. Und er spürte genau, dass diese Ablenkung eine Strategie von ihr war. Eine Strategie, nicht allzu sehr darüber nachdenken zu müssen. Denn, wenn sie das tun würde, würde sie entdecken, dass sie Miriam und ihre ganze Familie ebenso sehr vermisste, wie sie sie vermissten. Es war paradox. Ein selbst erschaffenes und aufrechterhaltenes Leid, das man hinter der Maske der Ablenkung versteckte, um es nicht zu spüren. Hilar schüttelte mit dem Kopf. Sie könnten es so leicht beenden. Warum taten sie das nur? Er verstand es nicht. Und wahrscheinlich würde er es nie verstehen.


  In diesem Moment erblickte er Miriam. Sie hatte ihn noch nicht gesehen, denn ihr Blick haftete an Christinas Haus. In ihrem Gesicht erkannte er den Schmerz, den er so hasste und den er ihr am liebsten aus dem Gesicht geküsst hätte. Ihre Körperhaltung war verkrampft und ihre Gedanken kreisten, wie so oft, um ihre Familie und all ihr Leid. Als sie Hilar erblickte, zuckte sie kurz zusammen, beschleunigte dann aber sofort ihren Gang und eilte freudestrahlend auf ihn zu.


  »Was machst du denn hier?«


  Hilar lächelte nur und sie verstand.


  »Es ist unheimlich, dass du immer weißt, was ich vorhabe. Ich kann gar keine Geheimnisse vor dir haben.«


  »Verzeih'«, flüsterte er und küsste sie sanft. Er spürte, wie ihr dabei das Herz schneller schlug, was ihn umso mehr erfreute, da ihm sein eigenes Herz vor Glück fast aus der Brust sprang. »Ich wollte nur nicht, dass du allein bist.«


  »Wieso? Ist etwas passiert?« Sofort blickte sie hinüber zu Chrissys Haus und füllte ihren Kopf mit Sorgen.


  »Nein«, sagte Hilar schnell. »Nur das alte Drama. Kampf und Leid.«


  Miriam senkte den Kopf und seufzte. »Es hilft mir irgendwie, hier zu sein«, erklärte sie. »So hab ich wenigstens das Gefühl in ihrer Nähe sein zu können. Auch wenn es mich jedes Mal quält. Das ist doch verrückt, oder?«


  Hilar schüttelte mit dem Kopf und nahm ihre Hand. »Nein«, sagte er mit bedrückter Stimme. »Das ist nicht verrückt. Die Situation hier ist verrückt. Und sie muss irgendwann beendet werden, Süße. Das sehe ich mir nicht mehr lange mit an.«


  Miriam sah ihm jetzt überrascht in die Augen. »Was willst du denn tun? Wir können sie ja nicht zwingen mit dem Kämpfen und dem Leiden aufzuhören. Das muss sie doch selbst entscheiden.«


  Hilars Blick verlor sich im Nichts und Miriam blitzten erneut Bilder durch den Kopf, die sie zutiefst erschreckten. Sie sah Hilar zusammenbrechen und völlig kraftlos am Boden liegen.


  »Was hast du vor?«, rief sie erschrocken und packte ihn dabei an seinem Hemdkragen. »Du machst doch keinen Blödsinn, oder? Bitte sag mir, dass dir nichts passiert!« Sie hatte Angst. Sie hatte fürchterliche Angst, ihn zu verlieren.


  Er nahm sofort ihre Hände und beruhigte sie mit einem Lächeln. »Es wird alles gut. Hab keine Angst.« Dann nahm er ihre Hand und ging mit ihr die Straße hinunter in Richtung Stadtzentrum. »Lass uns irgendwo etwas trinken gehen, ja? Wir müssen uns unterhalten.«


  »Worüber?«, fragte sie unruhig.


  »Ich habe mit Linn gesprochen. Sie hat mir dasselbe gesagt, wie dir. Irgendetwas geht hier vor. Etwas, das sich unserer aller Aufmerksamkeit entzieht. Deshalb müssen wir uns jetzt gemeinsam stärken und uns auf unsere Kräfte besinnen, damit wir vorbereitet sind.«


  »Vorbereitet? Worauf denn?«


  Hilar antwortete nicht. Er sah sie nur an und zuckte mit den Schultern.


  »Weiß Lucy schon davon?«, fragte Miriam besorgt.


  »Sie weiß wahrscheinlich zu viel«, flüsterte er so leise, als befürchtete er, jemand könne es hören für dessen Ohren es nicht bestimmt war. »Alea hat uns aufgetragen besonders gut auf sie zu achten.«


  Dass Alea ihm und den anderen auch aufgetragen hatte, auf Miriam zu achten, weil es von besonderer Wichtigkeit war, dass sie ihr Leid beendete, sagte er ihr erst einmal nicht. Keiner wusste genau, was da eigentlich auf sie zukam. Sie spürten nur, was in diesem Moment wichtig war. Was von Bedeutung war, damit die Sache ein gutes Ende nahm. Und dazu gehörte es, dass nicht nur Lucy inneren Frieden fand, sondern auch Miriam und alle Menschen, die ihnen wichtig waren. Wie er das schaffen sollte, war ihm noch ein Rätsel. Besonders, wenn er sah wie verbittert ihre Familie kämpfte und ihr Leid aufrechterhielt. Sollte er es nicht schaffen, wäre die letzte Konsequenz das Ereignis, das Miriam gerade vorausgesehen hatte. Aber er hoffte zutiefst, dass es dazu nicht kommen würde.
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  Besuch


  Lucy war kaum dazu in der Lage sich zu bewegen, so starr war sie vor Wut. Da stand er nun. Der Mensch, der ihre Welt vernichten wollte und nicht eine Sekunde über die Konsequenzen nachdachte. Darüber, was er den Menschen damit antat. Und ihr. Es war ihm egal. Er wollte einfach nur seinen Hass ausleben, den er auf die Menschen hatte. Diesen abgrundtiefen Hass, den sie jetzt schon wieder so deutlich spürte, als sei er ein Teil von ihr. Seine Gefühle überrannten ihre eigenen, die nur noch ein Hauch im Gegensatz zu dem Orkan waren, der über sie hereinbrach. Wut, Hass, Angst, Traurigkeit, Kummer, Schmerz… All diese Gefühle bohrten sich in ihr Bewusstsein und lähmten sie geradezu. Und schon wieder schien ihn die Tatsache zu erschrecken, dass sie seine Gefühle so deutlich spüren konnte. Er riss die Augen auf, atmete dann aber tief und langsam ein, um sich zu beruhigen. Dann lächelte er plötzlich.


  »Was ist los mit dir?«, fragte er amüsiert. »Ist dir die Energie abgestürzt?« Dabei grinste er so überheblich, dass ihr vor Wut fast schlecht wurde.


  »Ich kann sie jederzeit wieder hochfahren«, entgegnete sie fest.


  Ein Moment verstrich, in dem keiner etwas sagte. Sie starrten sich nur an.


  »Und worauf wartest du?«, fragte er nun und verschränkte erwartungsvoll die mächtigen Arme vor der Brust.


  Lucy zögerte keine Sekunde. Sie holte tief Luft, schloss die Augen und konzentrierte sich so stark auf die Stelle in ihrem Körper, in der sie die Glücksgefühle immer am stärksten gespürt hatte, dass allein dadurch schon das Kribbeln losging. Es bebte geradezu hinter ihrer Brust, surrte und wurde immer wärmer. Dann spürte sie in ihrem Bauchzentrum erneut die Kraft ansteigen, sich mit den Glücksgefühlen in ihrer Brust verbinden und wie eine Energiebombe explodieren. Sofort schoss ihr die Kraft durch alle Adern und stieg ihr zu Kopf, vernebelte ihr in altgewohnter Weise die Sinne und hob sie zurück in die Bewusstseinsebene, die sie den ganzen Tag vermisst hatte. Das Kribbeln wurde so stark, dass sich ihre Mundwinkel automatisch nach oben zogen. Als sie jedoch die Augen öffnete und sah, dass Taro auf ihr Grinsen mit einem amüsierten, leisen Lachen reagierte, wurde sie sofort wieder ernst.


  »Beeindruckend«, sagte er anerkennend. »Wenn es so leicht für dich ist, warum lässt du dich dann erst so herunterziehen?«


  Lucy stutzte. Es widerstrebte ihr zwar, aber die Frage war berechtigt. Warum hatte sie es so weit kommen lassen? Es war so leicht, ihre Energie zurückzuholen. So leicht, wie Nikolas es ihr gesagt hatte. Warum hatte sie sich so gehenlassen? Aus Faulheit? Nein. Vielleicht aus Gewohnheit. Vermutlich war es ein altes Muster, sich in das Leid hineinzusteigern und sich davon hinunterreißen zu lassen.


  »Vielleicht«, mischte sich Taro in ihre Gedanken. »Aber vielleicht hast du auch einfach zu viel gekämpft. Hattest du nicht gesagt, du kämpfst nicht mehr? Nie wieder war dein Wortlaut gewesen.« Er warf ihr noch einen letzten amüsierten Blick zu, drehte sich dann um und spazierte gemächlich in den Flur, wo er sich ein paar Bilder an der Wand ansah.


  Lucy lief ihm hinterher. »Gekämpft?«, fragte sie. »Ich habe nicht gekämpft.«


  »Oh doch, das hast du. Du hast gegen meinen Plan gekämpft, gegen die Tatsache, dass du die Einzige bist, die davon weiß, gegen die Verantwortung, die damit auf dir lastet, gegen das Schweigen gegenüber deinem geliebten Nikolas. Du hast sogar gegen den Unterricht gekämpft und gegen die Gedanken deiner Mitschüler.« Das alles erzählte er so beiläufig und gelangweilt, dass es klang, als würde er dabei gleich gähnen.


  Lucy wusste nicht, was sie mehr erschrecken sollte. Die Tatsache, dass er einfach jeden ihrer Gedanken kannte, oder… dass er Recht hatte. Sie hatte wirklich gekämpft. Und sie hasste es, ihm Recht zu geben.


  Er lachte und ging dann ins Wohnzimmer, wo er sich ebenfalls umsah und die Möbel interessiert beäugte. Als er dann das Foto von Lucys Familie über dem Kamin sah, blieb er stehen.


  Lucy lief sofort zu ihm, schnappte sich das Bild und versteckte es hinter ihrem Rücken. »Du lässt sie in Ruhe!«, mahnte sie.


  »Wenn du dich an unsere Abmachung hältst«, erinnerte er sie.


  »Das war keine Abmachung. Das war eine Drohung!«


  Jetzt lachte er wieder. »Lucy«, hauchte er und trat einen Schritt näher an sie heran, »dir ist offensichtlich nicht klar, in was für einer Lage du dich befindest. Wenn die ganze Sache deinetwegen auffliegt, nehme ich dich mit in den Abgrund. Das verspreche ich dir.«


  Lucy schluckte. »Warum tust du das? Was hat dir die Menschheit getan, dass du sie ausradieren willst?«


  Taros Gesicht wurde steinern und Schmerz schlug ihr erneut entgegen. »Ich habe nie gesagt, dass ich sie ausradiere«, sagte er. »Das hast du nur gedacht.«


  Lucy zog die Augenbrauen zusammen. »Aber…«


  »Ich sagte, du hast ein Jahr Zeit, um dich von deiner Welt zu verabschieden.« Dann wandte er sich um und ging erneut durchs Wohnzimmer.


  »Und was bedeutet das?«


  Jetzt blieb er erneut an einem Foto stehen. »Hat dir Nikolas erzählt, was mit Menschen passiert, die mit einem zu niedrigen Energieniveau Lumenia betreten wollen?«


  »Das brauchte er mir nicht zu erzählen«, sagte Lucy. »Ich habe es erlebt.«


  Taro drehte sich um und sah sie mit einem Lächeln an, das fast liebevoll wirkte. »Ich weiß, was du erlebt hast. Wir sind uns an dem Tag das erste Mal begegnet. Aber ich spreche nicht von deinen inneren Blutungen und deiner kurzzeitigen Erblindung.«


  Lucy erschrak. Innere Blutungen? Wovon redete er da?


  »Du hättest Lumenia auch betreten können, wenn dein Energieniveau noch niedriger gewesen wäre. Der Übertritt hätte dich zwar noch schwerer verletzt, aber du hättest es überlebt, weil du dich nicht gegen die hohe Energie gewehrt hättest.«


  Lucy überlegte einen Moment. »Warum sollte ich mich gegen die hohe Energie wehren?«


  »Weil es das ist, was die Menschen in deiner Welt tun«, erklärte er, wobei er langsam auf sie zuging. »Sie kämpfen nicht nur gegen ihr Leben und gegen ihre ganze Welt, sondern auch gegen sich selbst. Gegen ihren eigenen Seelenfrieden. Sie kämpfen gegen die Akzeptanz, die sie befreien würde, sie kämpfen gegen die Liebe und gegen die Harmonie, die dafür sorgen würde, dass sich ihr Bewusstsein erweitert. Sie kämpfen gegen alles was sie – nach dem Weltbild meines Vaters – sind. Oder einmal waren. Diese Menschen würden, bei dem Versuch Lumenia zu betreten, sterben.« Taro stand jetzt direkt vor ihr und bohrte ihr seinen Blick in den Kopf, so wie er es bei ihrer ersten Begegnung getan hatte.


  »Warum erzählst du mir das?«, fragte sie eingeschüchtert.


  »Weil es das ist, was passieren wird. Diese Menschen werden es nicht überleben.« Dabei klang seine Stimme plötzlich so sanft und vorsichtig, als könnten seine Worte sie verletzen.


  »Sie werden was nicht überleben?«


  Sie versuchte die Antwort in seinem Kopf zu finden, aber sah nur verwirrende Bilder von einem großen Gebäude mit einem Satellitenempfänger. Einer riesigen Parabolantenne auf einem großen Gelände. Sie zwinkerte irritiert und er grinste wieder.


  Dann hob er plötzlich den Blick und schaute über ihre Schulter in den Flur. »Wie gesagt, euch betrifft es nicht. Wir sehen uns«, sagte er, lächelte noch einmal frech und spazierte dann lässig durch das Wohnzimmer, um dann aus der Hintertür, die auf die Terrasse und in den Garten führte, zu verschwinden.


  Lucy blickte ihm noch eine ganze Weile nach und versuchte die Informationsfetzen in ihrem Kopf zu einer logischen Abfolge zusammenzusetzen. Aber es machte einfach keinen Sinn. Wollte er nur einen Teil der Menschen auslöschen? Wie wollte er das überhaupt anstellen? Und was hatte der Energieunterschied zwischen Lumenia und ihrer Welt damit zu tun? Aber noch bevor sie sich irgendwelche Szenarien ausmalen konnte, hörte sie Nikolas in die Einfahrt fahren und ließ sofort die letzte halbe Stunde – so wie Nikolas es ihr beigebracht hatte – in ihr Unterbewusstsein sinken, damit sie nicht mehr daran dachte. Dann fuhr sie noch einmal ihre Glücksgefühle hoch, atmete tief durch und ging zur Haustür. Sie war sich nicht sicher, ob sie diese Geheimnistuerei noch lange aushalten würde. Sie hasste es, ihm Dinge zu verheimlichen. Sie hatte ihn jetzt schon so oft belogen. Und nicht nur ihn. Auch seinen Vater. Den König von Lumenia. Und all ihre Freunde. Sie belog sie jedes Mal, wenn sie schwieg und jedes Mal, wenn sie diesen fragenden Gesichtsausdruck in ihren Gesichtern sah und sie ihnen sagte, dass alles in Ordnung sei und dass alles gut werden würde. Und damit belog sie sich womöglich auch noch selbst. Am liebsten wäre sie sofort zu Nikolas gelaufen, um ihm alles zu erzählen. Wie schnell konnte Taro schon sein? Nikolas würde wahrscheinlich umgehend Quidea davon berichten und dieser hatte sicherlich Möglichkeiten Taro sofort aufzuhalten. Was auch immer er vorhatte. Vielleicht würde er gar nicht dazu kommen ihr oder ihrer Familie irgendetwas anzutun.


  Als sie gerade die Tür öffnen wollte, erklang draußen plötzlich das laute Rauschen eines Portals, das sich geöffnet hatte. Sie riss sofort am Türgriff, sprang panisch hinaus und stolperte über die Veranda. Aber es war nicht Taro, der zurückgekommen war, um seine Drohung wahrzumachen. Es war Alea. Sie tauchte wie eine Engelsgestalt neben dem Auto auf. Gefolgt von Linn.


  »Wir müssen reden«, sagte Alea zu Nikolas, der ebenfalls neben dem Auto stand und den beiden Frauen zur Begrüßung die Hand reichte. Dann wandte sich Alea zu Lucy um und machte ein besorgtes Gesicht. »Holt Miriam und Hilar her. Es ist wichtig.«
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  Schicksal


  »Die Portale sind kaputt?«, rief Lucy entsetzt. »Wie ist denn sowas möglich?«


  Alea senkte den Blick. »Wir wissen es nicht. Und es betrifft auch nur einige wenige Schlüssel.«


  »Aber die Schlüssel werden doch von der Energie des Kristalls gespeist!«, warf Nikolas bestürzt ein.


  Alea und Linn nickten gleichzeitig. »Wir arbeiten mit Hochdruck daran, das Problem zu lösen. Irgendetwas hat das Programm der Schlüssel beschädigt oder verändert, aber wir können nicht sehen, was es war oder inwieweit das Programm verändert wurde. Es ist genauso undurchsichtig, wie die Ereignisse, die auf uns zukommen«, erzählte Linn.


  Lucy erstarrte, schluckte einen wissenden, angsterfüllten Kloß hinunter und schnappte nach Luft. »Ist unser Schlüssel auch kaputt?«, fragte sie.


  »Deswegen sind wir hier«, sagte Alea. »Wir müssen alle Portalschlüssel kontrollieren. Niko, holst du ihn?«


  Als er aufstand und nach oben ging, um den Schlüssel zu holen, versuchte Lucy Aleas Blicken auszuweichen, die äußerst eindringlich waren. Auch Linn betrachtete Lucy mit einem seltsamen Ausdruck in ihrem Gesicht.


  Geht es dir gut?, kam es aus Aleas Kopf.


  Lucy nickte, ohne sie anzusehen und biss sich gleichzeitig auf die Lippe, um zu verhindern, dass der ganze Druck, der auf ihr lastete, einfach aus ihr heraussprudelte. Sie wusste, wie leicht das passieren konnte, wenn man mit Freunden zusammen saß. Aber damit würde sie sie nur in Gefahr bringen. Sie wusste ja nicht, wo sich Taro im Moment aufhielt. Vielleicht stand er schon hinter der nächsten Hecke und wartete nur darauf, dass sie einen Fehler machte.


  Wir passen auf dich auf, Lucy, dachte Alea und lächelte liebevoll.


  Jetzt hob Lucy doch den Kopf und sah ihr in die Augen. Ihr Blick wirkte so wissend, dass Lucy einen Schreck bekam. Und auch Linn sah sie so weise an, dass Lucy für einen Moment an ihrer mentalen Mauer zweifelte.


  Aber bevor sie etwas in Erfahrung bringen konnte, sprang Nikolas schon die Stufen hinunter und reichte Alea den Schlüssel. Diese beäugte ihn erst einmal kritisch, legte dann eine Hand darauf und schloss die Augen. Einen Moment später strich sie mit einem Daumen über den eingefassten Kristall, wobei er anfing zu leuchten und eine angenehme Wärme auszustrahlen. Und dann lächelte sie erleichtert.


  »Alles in Ordnung.«


  »Vielleicht hat ja wirklich nur jemand emotional geniest«, mutmaßte Linn.


  Lucy sah sie verwirrt an. »Geniest?«


  Linn lachte leise. »Ja. Damit meine ich, dass vielleicht jemand für einen kurzen Moment die Kontrolle über seine Gefühle verloren hat und versehentlich diesen Schaden angerichtet hat. Und weil es ihm oder ihr peinlich war, hat sie oder er eine Mauer errichtet, um es geheim zu halten. Dadurch können wir natürlich nicht sehen, wer es war.«


  Sie sahen beide Lucy an, die sofort abwehrend die Hände hob. »Ich war's nicht!«, sagte sie schnell.


  Alea lachte. »Wir müssen jeder Option nachgehen. Und da du in letzter Zeit sehr schweigsam bist…«


  »Vielleicht hast du es gar nicht gemerkt«, wisperte Linn vorsichtig. »Es kann ein kurzer Angststoß gewesen sein, ein Sorgengedanke oder ein Anflug von Wut. In Lumenia kann so etwas schwere Auswirkungen haben.«


  Nikolas rückte auf der Couch nach vorn, legte eine Hand auf Lucys Knie und schüttelte mit dem Kopf. »Nein«, sagte er mit fester Stimme. »Ich kann euch versichern, dass sie zu keiner Zeit die Kontrolle verloren hat. Das hätte ich gemerkt.«


  Alea hob beschwichtigend eine Hand. »Wir wollen Lucy ja nicht beschuldigen. Wir müssen nur wissen, was geschehen ist, damit wir Schlimmeres ausschließen können. Und abgesehen davon… Lucys Mauer kann momentan nicht einmal Quidea durchbrechen, Niko. Du hättest es nicht gemerkt, wenn sie die Kontrolle verloren hätte.«


  Lucy spürte wie Wut in Nikolas aufstieg und streichelte ihm über die Hand, um ihn zu beruhigen. »Schon gut«, sagte sie. »Vielleicht ist es ja wirklich aus Versehen passiert und ich weiß nichts mehr davon. Was wäre denn dann?«


  Alea lächelte. »Gar nichts, Lucy. Keiner macht dir Vorwürfe, wenn es so gewesen sein sollte. Wir müssen es nur wissen.«


  Lucy überlegte einen Moment und ging noch einmal jede Stunde durch, die sie in Lumenia verbracht hatte. Und dann fiel es ihr mit Schrecken wieder ein. Sie hatte beim Tanz der Götter eine Menge Wut und Angst gehabt, als sie mit Taro auf der Terrasse gestanden hatte. Und Sorgen hatte sie sich auch gemacht. Fürchterliche Sorgen. Verdammt, dachte sie und machte ein entschuldigendes Gesicht.


  »Ist schon gut, Lucy«, sagte Linn lächelnd. »Wir reparieren das.«


  »Tut mir wirklich leid. Ich habe nicht daran gedacht.« Natürlich hatte sie nicht daran gedacht. Sie war ja auch damit beschäftigt gewesen sich gegen einen Irren zu verteidigen. Verflucht, dachte sie erneut. Es war alles Taros Schuld.


  In diesem Moment klingelte es an der Tür. Nikolas öffnete und bat Miriam und Hilar herein, die sich sofort ins Wohnzimmer zu den anderen setzten. Alea erzählte ihnen noch einmal von den Portalschlüsseln und inspizierte Hilars Schlüssel ebenfalls, um sicherzugehen, dass er nicht beschädigt war. Lucy machte ein schuldbewusstes Gesicht, als sie ihn kontrollierte. Aber er war glücklicherweise voll funktionsfähig. Danach beendete Alea das Thema rasch, um es Lucy nicht noch unangenehmer zu machen. Sie leitete über zu den künftigen Ereignissen, von denen niemand wirklich etwas wusste. Alles was sie an Informationen darüber hatten, war ein Gefühl. Eine Vorahnung.


  »Und Bilder«, fügte Linn hinzu. »Immer wenn wir dem Gefühl folgen, um herauszufinden, was es damit auf sich hat, sehen wir Lucy und Miriam.«


  Miriam hielt vor Schreck den Atem an und Lucy zuckte innerlich zusammen. »Was??«


  Nikolas reagierte kaum darauf. Er blickte starr auf den Teppich und verschleierte seine Gedanken und Gefühle, so dass Lucy eine unheimliche Stille von ihm entgegen kam.


  »Wir wissen nichts Konkretes. Nur, dass es von äußerster Wichtigkeit ist, dass ihr so schnell wie möglich inneren Frieden findet«, erklärte Linn.


  »Was soll das bedeuten?«, fragte Miriam. Dasselbe hatte Linn ihr schon in Lumenia gesagt. Aber sie konnte sich einfach nicht vorstellen, wie es aussehen sollte inneren Frieden zu finden.


  »Es bedeutet, dass du nicht mehr kämpfst und nicht mehr leidest«, sagte Hilar nun und sah Miriam dabei bedrückt an.


  »Oh«, machte diese und senkte den Blick. Leid. Ihr altbekanntes Thema. Dann sah sie Lucy an, die das Leid ebenfalls gut kannte. Nicht zuletzt, weil sie mit ihrer Familie mitlitt. »Aber was haben denn irgendwelche zukünftigen Ereignisse in Lumenia mit uns zu tun?«


  Keiner konnte ihr darauf eine Antwort geben.


  »Wir wissen nur, dass es für den Ausgang dieser Ereignisse vorteilhaft wäre, wenn ihr im Besitz eurer vollen Kräfte wärt. Und dazu ist es notwendig, das Leid und den Kampf aufzugeben. Mehr können wir nicht sagen. Es ist kein konkreter Gedanke. Nur ein Gefühl.« Alea seufzte nach ihrer Erklärung und fuhr dann fort: »Jeder Lumenier kann es fühlen. Es steht uns etwas Einschneidendes bevor. Und wir müssen dafür sorgen, dass es so glimpflich wie möglich ausgeht.«


  Lucy traute sich nicht recht eine Frage zu stellen, also richtete sie sie in Gedanken nur an Nikolas und errichtete danach sofort wieder ihre Mauer.


  Er sah sie an und sie spürte, dass er mit seinen eisblauen Augen in ihrem Kopf nach etwas suchte. Als er aber wieder nur Stille hörte, seufzte er leise. »Die Frage ist berechtigt«, sagte er und sah Alea und Linn an. Diese nickten, aber die Antwort kam von Hilar.


  »Wir haben bereits alle Möglichkeiten in Gedanken durchgespielt und verfolgt. Solltet ihr es nicht schaffen,… fühlt es sich ziemlich böse an.«


  Lucy schluckte und tauschte mit Miriam einen besorgten Blick.


  »Das heißt, wenn wir in kürzester Zeit keinen Frieden finden und nicht im Besitz unserer vollen Kräfte sind…«, sprach Miriam ihre Gedanken aus, traute sich aber nicht, sie zu Ende zu führen. Sie wusste auch nicht, wie. Denn keiner wusste, was dann geschehen würde.


  »Uns ist klar, dass euch das ziemlich unter Druck setzt. Wir wollten es euch eigentlich auch nicht erzählen, aber Quidea sagte, es sei wichtig. Er wollte, dass ihr die Wahrheit erfahrt.«


  Lucy ließ sich in die Polster sinken und legte sich ihre kalten und feuchten Hände auf ihr Gesicht. Schon wieder schienen sich die Ereignisse vom letzten Jahr zu wiederholen. Sie war gezwungen sich zu kontrollieren und weiterzuentwickeln. Wenn sie es nicht tat, würde es womöglich schlimme Konsequenzen nach sich ziehen. Und das lag dieses Mal nicht an einem Kristall, der sich in ihrem Körper befand und jeden ihrer Gedanken sofort verwirklichte. Sondern an einem Ereignis, in das sie direkt verwickelt war. Was Miriam damit zu tun hatte, wusste sie nicht. Aber ihr war klar, dass die Lumenier nur deshalb Lucy sahen, weil sie Taro womöglich aufhalten konnte. Womöglich. Und auch nur, wenn sie all ihr Leid beendete, inneren Frieden fand und ihre Kräfte weckte, was sie in einer unglaubwürdigen, fiktiven Fantasievorstellung wahrscheinlich tatsächlich zu einer respektablen Gegnerin für Taro machen würde. Also lag – und sie konnte kaum glauben, dass sie so etwas wirklich dachte – das Schicksal der Welt in ihren Händen. Wie schlimm konnte ein Tag eigentlich werden?


  9


  Verzweiflung


  Lucy stand gedankenverloren am Küchenfenster und sah hinaus. Ihre Tasche mit den schweren Büchern lehnte an ihrem Bein und erinnerte sie daran, dass sie schon viel zu spät dran war. Aber sie stand weiter regungslos da und hing ihren Gedanken nach. Gedanken, die kein Ende nehmen wollten, seit Linn und Alea sie besucht hatten. Frieden finden, wiederholte sie ihre Worte in Gedanken. Nicht mehr kämpfen. Wie sollte sie das schaffen, mit allem was sich in ihrem Leben ereignete? Wie sollte sie nicht gegen jemanden kämpfen, der ihre Welt vernichten wollte? Sie hätte so gern Nikolas um Rat gefragt. Oder irgendjemanden, irgendeinen Lumenier, der ihr jetzt sagen konnte, was sie zu tun hatte. Wie sollte sie das alles bloß schaffen?


  Ein schweres Seufzen floh durch die Küche. Gefolgt von einem inbrünstigen Schimpfwort, das all das ausdrückte, was sie gerade fühlte. Wie sollte sie sich heute überhaupt auf die Schule konzentrieren? Wie sollte sie weitermachen? Auch wenn Nikolas ihr dauernd versuchte ein wenig Last von den Schultern zu nehmen, indem er ihr versicherte, dass alles gut ausgehen würde. Dass er sie beschützte und dass ja noch genug Zeit war – die Lumenier spürten offensichtlich genau, wann das Ereignis stattfinden würde. Wieso spürten sie dann nicht wer dahinter steckte? Wieso sahen sie Lucys Gesicht, aber nicht Taros? Es war zum Verrücktwerden.


  Schweren Herzens schnappte sich Lucy ihre Tasche, warf sie sich über die Schulter und verließ das Haus. Es war so warm draußen, dass sie nur ein Spagetti-Top trug und eine ¾-Jeans. Die Sonnenstrahlen schienen heiß auf ihre Haut und erinnerten sie an längst vergangene Zeiten. Aber Sonne und Hitze machten ihr jetzt nichts mehr aus. Ihr Kreislauf war stabil und ihre Krankheiten waren verschwunden. Nur ihre Gedanken machten ihr noch zu schaffen. Und die unbekannte Zukunft.


  Sie ließ das Auto stehen und ging heute zu Fuß. Den Bus hatte sie wahrscheinlich schon verpasst, aber das war ihr egal. Irgendwie war ihr seit ein paar Tagen alles egal. Sie schaffte es auch nicht mehr so leicht sich hochzufahren. Und wenn sie es schaffte, stürzte sie gleich wieder ab. Sie fragte sich ernsthaft, wie sie es geschafft hatte, in Taros Gegenwart eine solche Energie in sich zu erzeugen. Vielleicht war es aus Trotz geschehen. Weil sie ihm zeigen wollte, dass sie ihm nicht machtlos ausgeliefert war. Aber jetzt fiel es ihr schon wieder unsagbar schwer. Sie konnte nicht einmal Trotz in sich spüren. Oder Bockigkeit. Früher war sie oft bockig und trotzig gewesen. Besonders als Kind und als Teenager. Aber jetzt breitete sich einfach nur eine unendliche Lethargie in ihr aus.


  Als sie die Bushaltestelle erreichte, bemerkte sie auf der anderen Straßenseite einen Mann, der in ihre Richtung ging. Er blieb stehen, sobald sie sich hingesetzt hatte und starrte sie dann unverhohlen an. Lucy sah ihn einen Moment lang an, senkte dann aber den Blick und versuchte fremde Gedanken in ihrem Kopf auszuschalten. Es war manchmal einfach unangenehm die Gedanken von Männern zu hören, die so unhöflich glotzten. Ihre Mauer war jedoch recht instabil und so hörte sie Gedankenfetzen von ihm ausgehen.


  Nichts denken, nichts denken, nichts denken… Blablabla…


  Sie hob den Kopf und blickte ihn irritiert an. Er sah sehr gepflegt und gut gekleidet aus. Sein kurzgeschnittenes Haar erinnerte sie zwar an die Militärleute, die sie vor einem Jahr gejagt hatten, aber sein Lächeln wirkte sympathisch. Das Einzige was sie störte, waren seine seltsamen Gedanken.


  Nichts denken, blabla, nichts denken…


  Dann kam der Bus und sie stieg ein.


  Alles klar. Sie fährt weg. Es kann losgehen.


  Lucy sah ihn erschrocken durch das Fenster im Bus an und beobachtete, wie er jetzt in die Richtung ging, aus der sie gekommen war. Bevor sich jedoch die Türen des Busses schließen konnten, sprang sie wieder hinaus und versteckte sich hinter dem Wartehäuschen. Ihr huschte ein Name durch den Kopf, der ihr erneut einen Schrecken versetzte. Marius. Ob er dahinter steckte? Vielleicht wollte er immer noch den Portalschlüssel und hatte diesen Mann angeheuert, ihn zu holen. Lucy überlegte, ob sie ihm folgen sollte. Er würde zwar sowieso nicht ins Haus kommen, da es ja von Alea programmiert worden war, aber sie wollte wissen, was es mit diesem Mann auf sich hatte. Sie hatte kein gutes Gefühl. Als er weit genug weg war, schlich sie an den Gebüschen am Straßenrand entlang und folgte ihm. Sie konnte immer noch seine Gedanken hören, die er jetzt nicht mehr zu tarnen versuchte.


  … was das alles soll. Wer ist die Kleine? Wir sollten uns beeilen. Sie sah viel zu skeptisch aus. Aber bestimmt bleibt genug Zeit, das Haus zu durchsuchen.


  Lucys Herz schlug so wild, dass sie es in ihrem Hals pochen spürte. Sie blickte um die Ecke und sah, dass er direkt auf ihr Haus zuging. Sie folgte ihm unauffällig weiter und bemerkte – als sie nah genug dran war – dass ein weiterer Mann in ihrem Vorgarten stand. Er war nicht gut zu erkennen, da es schwierig war an den vielen Bäumen und Gebüschen vorbei zu sehen. Also ging sie noch näher heran und hockte sich heimlich direkt hinter einen Rhododendron im offenen Vorgarten ihres Nachbars. Von dort aus beobachtete sie, wie die beiden Männer miteinander sprachen.


  »Hast du sie wegfahren sehen?«, fragte der eine.


  »Ja, sie ist in den Bus eingestiegen. Wir sollten uns aber beeilen. Sie hat mich gesehen.«


  Der Mann, der im Vorgarten auf den anderen gewartet hatte, schmiss jetzt einen Zigarettenstummel auf die Wiese und marschierte auf das Haus zu. Lucy starrte die Glut auf ihrem Rasen an und wurde wütend.


  Wenn deinetwegen bei der Hitze meine Wiese abfackelt, werd' ich…


  In diesem Moment erklang erneut das ohrenbetäubende, reißende Geräusch, das Lucy an den letzten Winter erinnerte, als Miriam von der Veranda geflogen war. Jetzt geschah genau dasselbe. Der Mann flog im hohen Bogen von der Haustür weg über den gesamten Vorgarten und schlug hart auf dem Boden direkt vor dem Gartentor auf. Lucy zog den Kopf ein, damit er sie nicht sah und lachte innerlich.


  Der Mann stöhnte und rollte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf die Seite. Der andere jedoch rührte sich nicht vom Fleck. Er starrte ungläubig das Haus an und schüttelte fassungslos mit dem Kopf.


  Plötzlich hörte Lucy hinter sich Schritte. Sie drehte sich schnell um, doch es war zu spät. Jemand riss sie hoch, presste sie an sich und hielt ihr den Mund zu.


  »Sie ist hier!«, rief eine tiefe Stimme an ihrem Ohr.


  Lucy strampelte und versuchte sich zu befreien, aber es war zwecklos. Er war zu stark. Der Mann, der am Boden lag, stand sofort auf und lief mit dem anderen zu ihr. Sie zogen Waffen aus ihren Gürteln und wollten sie gerade auf Lucy richten, da blieben sie plötzlich abrupt stehen. Schrecken stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Und Erstaunen. Überraschung und Faszination. Sie starrten jemanden an, der hinter ihr stehen musste. Dann hörte Lucy, wie der Mann der sie festhielt ein schmerzerfülltes Stöhnen ausstieß. Irgendetwas riss an ihm. Lucy hörte ein Knacksen und spürte wie er zu Boden fiel, wobei sie das Gleichgewicht verlor und ebenfalls hinfiel.


  Und dann sah sie ihn. Seine imposante Statur in dieser blauen Uniform würde sie sogar wiedererkennen, wenn sie nur einen Schatten davon sah. Sie blickte ihm nach, als er mit wütenden Schritten auf die beiden Männer zuschnellte. Einer schoss auf ihn, doch er wich der Kugel einfach aus. Lucy klappte vor Staunen der Kiefer runter. Dann schoss der andere. Sie benutzten Schalldämpfer, weshalb man die Schüsse kaum hörte. Lucy konnte nicht sehen, ob Taro von der zweiten Kugel getroffen worden war. Es ging alles viel zu schnell. Er packte den einen, schmiss ihn wie eine Puppe gegen den anderen, wobei sie hart mit den Köpfen zusammenschlugen, ließ mit einer kleinen Handbewegung die Waffen zu Staub zerfallen und schnappte sich den, der nicht zu Boden fiel am Kragen. Der andere lag bewusstlos auf der Wiese und blutete.


  »Wer hat dich geschickt?« Taros Stimme klang gelassen, obwohl Lucy tiefen Zorn von ihm ausgehen spürte.


  »Ich… weiß… es… n…«, ächzte er und versuchte Taros festen Griff von seinem Hemdkragen zu lösen, der sich immer weiter zuschnürte.


  Lucy hörte, wie es in Taros Kopf arbeitete. Er fand keine Informationen darüber, wer die Männer geschickt hatte. Sie wussten es tatsächlich nicht.


  »Was sucht ihr hier?«, fragte er. Wieder klang er gelassen.


  Im Kopf des Mannes blitzte das Bild des Portalschlüssels auf. Lucy hatte also mit ihrer Vermutung richtig gelegen. Taro schmiss den Mann mit einem angewiderten Gesichtsausdruck auf die Wiese, drehte sich um und ging direkt auf Lucy zu. Sein Gesicht war so steinern wie eh und je. Er griff nach ihrem Arm, hob sie unsanft hoch und drückte sie dann von sich.


  »Du gehst besser«, raunte er wütend.


  Lucy ließ sich jedoch nicht abwimmeln. Sie wehrte seinen Arm ab und funkelte ihn wütend an.


  »Aber ich will wissen…«


  »Du sollst gehen!«, unterbrach er sie. Seine Stimme war jetzt so laut, dass sie Angst hatte die ganze Nachbarschaft habe ihn gehört.


  »Steckt Marius dahinter?«, fragte sie beharrlich.


  Taro sah sie genervt an. »Nein. Das traut er sich nicht.«


  »Aber wer…«


  Jetzt griff Taro wieder nach ihrem Arm, ging mit ihr ein paar Schritte vom Haus weg und drückte sie weiter vorwärts.


  »Du gehst zur Schule, als wäre nichts gewesen. Ich kümmere mich darum.«


  »Als wäre nichts gewesen? Willst du mich ver…«, sagte Lucy empört. Als sie aber Taros wütenden Blick sah, hielt sie inne und gehorchte. Er sah aus, als würde er gleich explodieren. Dann drehte sie sich um und lief zögerlich die Straße hinunter. Zwischendurch drehte sie sich immer wieder um, aber nach ein paar Häusern konnte sie schon nichts mehr sehen. Sie war so in Gedanken versunken, dass sie beinahe an der Bushaltestelle vorbeigelaufen wäre. Und nach einer völlig verwirrten Fahrt mit dem Bus und einem wirren Gang durch das Schulgebäude, bei dem sie fast das Klassenzimmer nicht gefunden hätte, läutete es – gerade, als sie die Klassenzimmertür öffnete – zur Pause.


  Lucy schmiss ihre Tasche unter den Stuhl, setzte sich und legte erschöpft ihren heißen Kopf auf den Tisch. Sie wollte in diesem Moment einfach nur noch alles löschen. Ihre Gedanken, ihre Gefühle, ihr Wissen und die ganzen verflixten letzten Tage inklusive der letzten 30 Minuten.


  Der Vortrag, den Nikolas halten wollte, lag direkt vor ihm auf dem Pult. Daneben stand ein Glas Wasser. Die Studenten strömten nur langsam in den Saal und brauchten ewig, bis sie sich setzten und ihre Unterlagen hervorholten. Wenn sie direkt an ihm vorbeigingen, lächelten sie ihm entweder herzlich zu, oder grüßten ihn mit faszinierten Blicken. Viele der Studentinnen himmelten ihn geradezu verliebt an, was oft Eifersucht und Neid in ihren Mitstudenten hervorrief. All diese Gefühle schlugen ihm entgegen und mit jedem einzelnen dieser Gefühle und auch mit den damit verbundenen Gedanken konnte er umgehen. Nur nicht mit der Stille und der Leere, die aus Lucys Kopf kam. Er seufzte schwer, als er zum hundertsten Mal versuchte etwas von ihr wahrzunehmen. Er vermisste ihre Gedanken. Und ihre Gefühle. Aber am schlimmsten war es für ihn, nicht zu wissen, was mit ihr geschehen war. Er konnte sie nicht so beschützen, wie er es wollte. Nicht für sie da sein. Sie war allein mit all ihren Gedanken und Gefühlen. Allein mit ihrer Angst. Er spürte, dass es ihr nicht gut ging. Auch wenn er ihre Gefühle nicht wahrnehmen konnte, sagte ihm seine Intuition ganz genau, dass etwas nicht in Ordnung war. Dass sie ihn brauchte. Er überlegte, ob er einfach losfahren sollte, um sie abzuholen. So wie letztes Mal. Aber vielleicht machte er sich auch einfach nur zu viele Sorgen.


  Ach, verdammt, fluchte er in Gedanken. Er hasste es, ihre Gedanken nicht hören zu können.


  Lucy?


  Sein Rufen floh erneut ins Nichts. Aber er gab nicht auf.


  Lucy, hörst du mich? Bitte, sag etwas.


  Als er dann plötzlich ihre süße Stimme in seinem Kopf hörte, wären ihm vor Glück fast die Tränen gekommen.


  Es tut mir leid, Schatz. Ich kann nicht, dachte sie.


  Er spürte ihre Bemühungen die gedankliche Barriere so weit aufrechtzuerhalten, dass er nicht zu weit in ihren Kopf sehen konnte. Und er spürte auch – jetzt, wo sie die Tür zu ihrem Bewusstsein einen Spalt geöffnet hatte – tiefe Verzweiflung.


  Ich weiß, dachte er. Ich will nur wissen, wie es dir geht.


  Bescheiden, antwortete sie.


  Lass mich dir helfen.


  Einen Moment lang war es still. Die Studenten spazierten immer noch gemächlich in den Saal und Nikolas tat so, als würde er an seinem Vortrag arbeiten. Dabei spürte er genau, dass Lucy angestrengt nachdachte.


  Ich weiß nicht mehr, wie ich mich bei der ganzen Sache noch an die Euphoria-Regeln halten soll, dachte sie. Wie kann ich denn nicht die Absicht verfolgen Frieden zu finden, wenn so viel davon abhängt?


  Die Absicht zu verfolgen Frieden zu finden versetzt dich in einen Zustand, in dem du noch keinen Frieden hast, antwortete er sofort. Die Absicht loszulassen ist nur ein Trick, um dich in den jetzigen Augenblick zurückzuholen. Du kannst nur JETZT etwas verändern. Nicht irgendwann. Sondern jetzt.


  Also, Lucy überlegte einen Moment, kann ich den Frieden nicht erreichen, sondern muss ihn jetzt haben?


  Nikolas nickte, was glücklicherweise keiner der Studenten merkwürdig fand, und schickte Lucy ein Ja.


  Aber ich habe ihn noch nicht. Ich kann mich doch nicht belügen, dachte sie.


  Das sollst du auch nicht. Aber du kannst den Frieden jederzeit in dir hervorrufen. Du kannst in jedem Moment sein, was immer du willst. Das weißt du. Und nur dann kann und wird es auch in der Zukunft entstehen.


  Also soll ich jetzt das sein, was ich in der Zukunft erreichen will?


  Ja. Sei das Spiegelbild, das du sehen willst. Strebe es nicht an. Sei es!


  Belüge ich mich damit nicht? Im Moment fühle ich mich nämlich nicht besonders friedlich, klagte sie.


  Es ist keine Lüge, wenn es in deiner Fantasie stattfindet. Du kannst in deiner Fantasie sofort Frieden finden. Die Gefühle, die dabei entstehen, sind echt. Das sind sie immer. Gefühle lügen nie. Sie verbinden die Fantasie mit der Wirklichkeit.


  Er spürte wie Lucy erleichtert seufzte. Ich habe es so vermisst in Gedanken mit dir zu reden, dachte sie ihm entgegen und schickte ihm einen solchen Schwall an Liebe und Dankbarkeit, dass sich seine Mundwinkel automatisch nach oben zogen. Ein paar Studentinnen kicherten, als sie sahen, wie er seinen Vortrag angrinste.


  Ich habe es auch sehr vermisst.


  Aber ich kann nicht länger…


  Nikolas seufzte. Er spürte, dass sie sich wieder verschließen wollte. Sie war nervös. Ist schon gut, dachte er.


  Niko?


  Ja?


  Ich will hier weg.


  Nikolas stutzte. Was meinst du damit? Ist etwas passiert?


  Ich will einfach nur weg, dachte sie, den Tränen nahe. Weit weg. Ich will das Ganze für eine Weile einfach nur vergessen. Ich brauche eine Auszeit. Können wir nicht wegfahren?


  Natürlich, dachte Nikolas. Jederzeit.


  Bekommst du denn einfach so Urlaub?, fragte sie dann.


  Natürlich.


  Er spürte, wie sie über die Selbstverständlichkeit seiner Worte schmunzelte.


  Sag mir wann und wohin und dann fahren wir, dachte er und schickte ihr in Gedanken einen liebevollen Kuss.


  Es soll so weit und so versteckt sein, dass uns dort niemand findet, erklärte sie. Niemand. Nicht einmal der schlaueste und mächtigste Lumenier.


  Und dann spürte er, wie sie den Kontakt sofort wieder abbrach. Ganz so, als hätte sie sich erschrocken, weil sie versehentlich zu viel gesagt hatte.
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  Wende


  Als sich vor Hilar die Tür aufschob, sah er, dass Nikolas schon da war. Er lehnte mit verschränkten Armen am Tisch und grüßte ihn mit einem Nicken. Hilar betrat den energiesicheren Schutzraum, ließ hinter sich die Tür zugehen und setzte sich dann auf einen der Stühle. Sie trafen sich seit Wochen regelmäßig hier, um zu reden.


  »Was ist mit den Schlüsseln?«, fragte Nikolas.


  »Sie sind immer noch beschädigt«, antwortete Hilar seufzend. »Wir haben schon alles versucht. Lucy muss ganz schön was abgefeuert haben, um so einen Schaden anzurichten.«


  Nikolas biss die Zähne zusammen.


  »Du glaubst immer noch nicht, dass sie es war, oder?«


  »Nein«, sagte er mit fester Stimme. Dann stieß er sich von dem Tisch ab und ging durch den Raum. »Sie wäre von ihrer Energie her an dem Tag durchaus dazu in der Lage gewesen viel mehr Schaden anzurichten, als nur ein paar Schlüssel zu beschädigen. Wenn sie in dem Zustand die Kontrolle verloren hätte, hätte das andere Ausmaße angenommen.«


  Hilar sah seinen Freund nachdenklich an. »War sie in der Nacht wirklich in einer höheren Bewusstseinsebene, als wir?«, fragte er erneut. Er konnte es sich kaum vorstellen, dass es eine höhere Ebene gab als die, in der sich die Lumenier befanden.


  Nikolas nickte. »Aber seit dem schafft sie es nicht einmal mehr Glücksgefühle zu erzeugen. Irgendetwas blockiert sie.«


  »Wahrscheinlich ein Kampf«, vermutete Hilar. »Das ist immer der Grund, wenn es mit den Glücksgefühlen nicht klappt.«


  »Wie soll ich sie dazu bringen mit dem Kämpfen aufzuhören, wenn ich nicht weiß, was diesen Kampf verursacht?« Nikolas klang verzweifelt. Er wollte Lucy so gern helfen und fühlte sich so machtlos.


  »Wahrscheinlich kämpft sie einfach gegen die zukünftigen Ereignisse und dass dabei so viel Verantwortung auf ihr lastet.«


  »Vielleicht«, sagte Nikolas nachdenklich. »Aber ich glaube, das würde nicht diesen heftigen Widerstand in ihr auslösen. Es sei denn…«


  Hilar sah ihn erschrocken an, als er seine Gedanken hörte. »Es sei denn, sie weiß, was passieren wird?«, fragte er.


  Nikolas hatte sich bisher nicht getraut es auszusprechen oder auch nur daran zu denken. Aber es war einfach zu offensichtlich. »Ja. Und es muss etwas so Furchtbares sein, dass sie sich mit Leib und Seele dagegen wehrt. Taro hat gesehen, was sie weiß und wollte sie manipulieren. Das heißt, er kennt das Ereignis ebenfalls.«


  »Und steckt mit drin«, ergänzte Hilar.


  »Wir müssen vorsichtig sein, Hilar. Wenn er merkt, dass wir etwas wissen…«


  »Ich weiß«, unterbrach er ihn. »Dann findet es früher statt. Ich kann es fühlen.«


  »Wir müssen den Dingen ihren Lauf lassen. Ich wünschte nur, ich könnte ihr diese Last von den Schultern nehmen. Ich bin nicht sicher, ob sie es schafft.«


  »Vielleicht hilft ihr die Reise. Gibt es schon etwas Konkretes?«


  Jetzt lächelte Nikolas plötzlich. »Nein. Wir haben mehrere Reisen gebucht, aber sie sind alle von den Reisebüros wieder storniert worden. Aus den unterschiedlichsten Gründen. Das geht schon seit Wochen so. Ich dachte zuerst, dass irgendjemand seine Finger im Spiel hat, aber langsam glaube ich, dass es ein anderes Problem gibt.«


  Hilar sah ihn an und lachte leise, als er seine Gedanken hörte. »Eine Programmierung?«


  Nikolas nickte und grinste schief.


  »Na dann, viel Spaß beim Umprogammieren«, lachte Hilar. »Sag Bescheid, wenn es losgeht. Miriam kann es kaum erwarten.«


  »Ist ihre Familie schon eingeweiht?«, fragte Nikolas nun.


  Hilar nickte. »Wir konnten aber nur die kleine Maja und ihre Eltern überreden mitzukommen. Ihre älteste Schwester nicht. Und Christina… das ist ein Thema für sich.«


  »Verstehe. Ich frage Alea, ob sie für den Rest der Familie in dieser Zeit ein paar Programme erschaffen kann. Lucy wird fürchterlich nervös sein, wenn nicht alle bei ihr sind, die sie beschützen will.«


  »Ich frage mich nur, wovor sie sie beschützen will«, murmelte Hilar nachdenklich.


  Nikolas' Blick verlor sich im Nichts, als er ihm antwortete: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nur Taro ist«, sagte er.


  Er kannte seinen Bruder. Auch wenn er in den letzten Jahren sehr undurchsichtig war und wie ein kalter Steinblock wirkte, kannte er sein Wesen. Schließlich war er von Quidea erzogen worden und von einer Mutter, die an Liebenswürdigkeit nicht zu übertreffen war. Taros Charakter war immer voller Güte und Mitgefühl gewesen. Zumindest bevor er sich so vollkommen verschlossen hatte. Manchmal sogar zu viel Mitgefühl. Nikolas hatte oft beobachtet, wie ihm die Tränen gekommen waren, weil ihn seine Gefühle überwältigt hatten. Gefühle, die anderen Menschen ein Lächeln ins Gesicht zauberten, rührten ihn zu Tränen. Freudentränen. Sein Vater sagte oft, er sei womöglich das gefühlsintensivste Wesen, das in Lumenia herumlief. Und manchmal hatte er sich sogar Sorgen gemacht, dass diese Gefühle irgendwann ins Gegenteil umschlagen würden. Deshalb hatten auch alle zunächst Verständnis gehabt, als er sich verschlossen hatte. Er hatte womöglich nach einem Weg gesucht Abstand zu gewinnen, um mit seiner Gefühlswelt umgehen zu lernen. Aber als er dann immer kälter geworden war, sein Gesichtsausdruck immer versteinerter gewirkt hatte und die Wut, die manchmal durch seine Mauer brach, die Menschen in Lumenia erschreckt hatte, hatten sie Abstand zu ihm genommen. Ja, er war wütend. Warum auch immer. Und er war womöglich in eine Sache hineingeraten, aus der er nicht mehr heraus kam. Aber er war immer noch der Taro, den er einmal gekannt hatte. Der gefühlvolle Taro, der heulte wie ein Baby, wenn zwei Kinder Hand in Hand auf der Wiese saßen und ihre Gefühle füreinander entdeckten. Nein, er konnte sich nicht vorstellen, dass er Lucy solche Angst einjagen konnte.


  »Vielleicht hat sich Quideas Befürchtung bewahrheitet und seine Gefühle sind ins Gegenteil umgeschlagen«, vermutete Hilar. »Ehrlich gesagt würde mich das nicht überraschen. Er war schon immer sehr verletzlich und ich sehe an Miriams Schwester Chrissy, wie sich Verletztheit in Hass und Groll verwandeln kann und man blind vor Wut wird. Man denkt, dass die Zerstörung der Sache, die einen verletzt, das Leid beenden kann. Ich hätte es nie geglaubt, wenn ich diese verrückten Gedanken nicht selbst wahrgenommen hätte.«


  »Sollte es wirklich so sein«, sagte Nikolas und seufzte bedrückt, »dann werden ihn diese Gefühle früher oder später zerstören. Das muss ihm doch klar sein.«


  Hilar ging jetzt um den Tisch herum, setzte sich vor Nikolas auf die Tischkante und sah ihn bedeutsam an. »Mit Sicherheit ist es ihm auch klar. Er weiß, wie jeder andere Lumenier auch, was Gefühle anrichten können. Besonders, wenn man sich in dieser Schwingungsebene befindet. Vermutlich nimmt er es in Kauf.«


  Nikolas schluckte. Das bedeutete, dass die Sache, von der Taro wusste und die Lucy entdeckt hatte, von solcher Wichtigkeit war, dass er sogar sein Leben dafür aufs Spiel setzte. Und es gab nur eine Sache, die für Taro von solcher Bedeutung sein konnte.


  Hilar sah Nikolas erschrocken an. »Das kann nicht sein«, sagte er. »So größenwahnsinnig ist er nicht.«


  Nikolas schnaubte und hob die Augenbrauen. »Bist du dir sicher?«


  »Komm schon«, sagte Hilar mit einem Lachen in der Stimme, das viel zu ernst klang. »Du machst Witze. Du denkst, er hat es auf die Welt abgesehen?«


  Nikolas verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Welt ist das, was ihn am meisten verletzt«, erinnerte er sich.


  »Schon«, entgegnete Hilar. »Aber um diese Welt zu ändern, müsste er sie schon in ein zweites Lumenia verwandeln.« Als Hilar die Worte ausgesprochen hatte, stockte er und riss die Augen auf. »Nein. Das kann er nicht. Verfluchte Schei…« Dann sprang er von der Tischkante und ballte die Hände zu Fäusten. »Das wird die Menschen in der Gegenwelt umbringen!«, rief er entsetzt. »Er wird sie umbringen!«


  Lucy saß mit Miriam auf ihrer Couch und blätterte den Reisekatalog durch.


  »Versteh' ich nicht«, sagte Miriam verstört. »Warum wurde sie denn schon wieder storniert?«


  Lucy seufzte. »Keine Ahnung. Irgendwie klappt gerade nichts. Die meinten es sei ein Fehler im Computer gewesen. Das Hotel war schon ausgebucht, als wir die Zimmer buchen wollten. Die haben es nur nicht sehen können.«


  »Komisch. Das ist jetzt schon das vierte Mal«, erinnerte sich Miriam.


  Sie blätterten eine Weile durch die USA-Seiten und schwärmten über ein paar Luxushotels, als Miriam wieder das Wort ergriff: »Hast du deine Familie schon überreden können?«


  Jetzt stieß Lucy ein tiefes Stöhnen aus. »Jaa«, maulte sie. »Aber nicht ohne Stress. Mein Paps will sich nichts schenken lassen, weil er sich dann fühlt, als würde er Almosen kriegen.« Sie seufzte schwer und fuhr dann fort: »Sie haben erst eingewilligt, als ich mit Tränen in den Augen gebettelt habe.«


  »Hm«, machte Miriam. »Ich kann deine Eltern ja verstehen. Wenn man sich immer nichts kaufen kann und von anderen alles annehmen muss. Das fühlt sich nicht schön an.«


  »Ich weiß«, sagte Lucy. »Mir ging es doch genauso damals. Aber es geht um ihre Sicherheit.« Dann zuckte sie zusammen und biss sich sofort auf die Lippe.


  Miriam sah sie lange an und machte ein besorgtes Gesicht. »Lucy? Willst du mir nicht erzählen, was los ist?«


  Lucy schüttelte wild mit dem Kopf und blätterte weiter. Sag nichts! Sag nichts!, ermahnte sie sich. Sie wollte es so gern. Es drückte ihr so schwer auf die Seele und es wäre eine solche Erleichterung gewesen, ihr einfach zu sagen, dass sie Angst um ihre Liebsten hatte. Sie konnte sie aus der Entfernung nicht beschützen, wenn Taro aufmarschierte und seine Drohung wahrmachte. Sie brauchte nur einen winzigen Fehler begehen und dann würde sie sich für den Rest ihres Lebens Vorwürfe machen. Sie musste alle Menschen, die sie liebte, bei sich haben, damit sie sie beschützen konnte. Ohne sie würde sie nicht wegfahren.


  Miriam sah sie immer noch an. »Vielleicht kann ich dir helfen, Lucy. Wollen wir zusammen Glücksgefühle hochfahren? Vielleicht geht es dir dann besser.«


  Lucy war gerührt von ihrer Idee. Aber sie schüttelte erneut mit dem Kopf. »Es geht gerade nicht. Ich schaffe es nicht.«


  Miriam seufzte. »Hilar sagt, es geht immer dann nicht, wenn man kämpft. Wogegen kämpfst du denn?«


  Gegen alles, dachte sie hinter ihrer mentalen Mauer. Gegen die Tatsache, dass die Welt nicht mehr lange existiert. Gegen Taro, der sie zerstören will. Gegen die Männer, die sie – schon wieder – verfolgten. Gegen ihre Verantwortung. Gegen die Lügerei und das Schweigen. Besonders Nikolas gegenüber. Gegen ihre Unfähigkeit sich hochzufahren… Ja, sie kämpfte gegen alles. Kein Wunder, dass sie nicht mehr spielen konnte.


  »Also«, fuhr Miriam fort, »wenn ich etwas nicht akzeptieren kann, dann sage ich mir immer, dass es nichts ändert, wenn ich kämpfe. Es ändert die Situation nicht. Und es ändert auch die Menschen nicht. Im Gegenteil. Also nehme ich es an.«


  Lucy sah zu ihr auf. »Aber was ist, wenn man etwas nicht einfach so annehmen kann? Wenn es zu wichtig ist…« Sie hielt kurz inne und senkte den Blick. »Wenn es um das Leben von Menschen geht.«


  Miriam nahm jetzt ihre Hand und drückte sie sanft. »Lucy, es geht bei meiner Familie auch um das Leben von Menschen. Von Menschen, die ich liebe. Wenn sie so weitermachen, werden sie irgendwann vielleicht auch krank. So wie ich. Und sie haben dann keinen Hilar, der ihnen da heraus hilft. Aber ich kann sie ja nicht dazu zwingen, sich zu verändern. Ich muss es akzeptieren.«


  Lucy sah sie mitfühlend an. »Aber es fällt dir schwer. Du leidest darunter, dass sie sich gegenseitig… zerstören.« Sie schluckte einen dicken Kloß hinunter und unterdrückte ein paar Tränen. Sie spürte Miriams Gefühle schon wieder so deutlich, als wären es ihre eigenen. Und gleichzeitig verband sie mit dem Wort zerstören die Verantwortung, die auf ihr lastete. Wenn sie es nicht schaffte Taro aufzuhalten, war sie womöglich verantwortlich für die Zerstörung ihrer Welt. Und für den Tod unzähliger Menschen.


  »Das stimmt«, sagte Miriam bedrückt. »Aber es wäre noch viel schlimmer, wenn Hilar nicht da wäre, um mir immer wieder zu sagen, dass ich akzeptieren muss. Es fühlt sich alles viel leichter an, wenn ich akzeptiere. Und ich kann dann auch wieder glücklich sein und mit Hilar meine Fähigkeiten trainieren.«


  Lucy sah sie jetzt interessiert an. »Dein Blick in die Zukunft?«


  »Zum Beispiel«, sagte Miriam.


  »Hast du in letzter Zeit irgendwelche Visionen gehabt?« Lucy hoffte, dass sie vielleicht etwas gesehen hatte, das von Bedeutung war.


  »Nur eine Sache«, entgegnete sie. »Es hatte mit Hilar zu tun. Er ist zusammengebrochen, weil er keine Energie mehr hatte. Er lag ganz kraftlos da.«


  Lucy spürte Miriams Unbehagen, als sie davon erzählte.


  »Aber er hat mir gesagt, dass alles gut wird. Ich vertraue ihm.«


  Lucy musste bei ihren Worten lächeln. Sie redete jetzt genauso, wie sie selbst noch vor ein paar Wochen geredet hatte. Bevor das alles passiert war. Und dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Sie erinnerte sich an Quideas Worte. »Lass dich von deinen Freunden leiten. Sie kennen den Weg.« Hatte er etwa gewusst, dass es ihr so ergehen würde? Und dass Miriam ihr aus der Tretmühle heraus helfen wollte? Aber im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass das gar nicht so wichtig war. Es war nur eines wichtig: Dass er Recht hatte! Miriam kannte den Weg. Den Weg, den Lucy vor lauter Kämpferei schon ganz vergessen hatte.


  »Du hast Recht«, sagte Lucy jetzt seufzend. »Es nützt nichts, wenn ich dagegen kämpfe. Nikolas sagt mir das seit Wochen, aber irgendwie kam ich da einfach nicht heraus. Vielleicht habe ich diese Zeit gebraucht. Ich weiß es nicht. Aber… ich denke ich sollte jetzt wieder anfangen zu spielen.«


  Jetzt lächelte Miriam mit einer solchen Freude in ihrem Gesicht, dass Lucy lachen musste.


  »Spielen wir zusammen?«, fragte Miriam fröhlich. »Ich kann fremde Gefühle auch schon ein bisschen wahrnehmen.«


  Lucy nickte, drehte sich zu ihr um und wartete darauf, dass sie anfing. Sie war so dankbar, dass sie Miriam hatte. Ohne sie hätte sie aus ihrer Tretmühle wahrscheinlich gar nicht heraus gefunden. Sie hatte sich in den letzten Wochen so sehr vor Nikolas verschlossen, um ihn zu schützen, dass sie seine Worte kaum noch erreicht hatten. Und der Vorfall vor ein paar Wochen hatte die Sache nicht gerade einfacher gemacht. Sie wartete immer noch darauf, dass Taro auftauchte und ihr die Sache erklärte. Aber seit dem hatte er sich nicht mehr blicken lassen. Worüber sie eigentlich hätte froh sein können. Er ging ihr schrecklich auf die Nerven mit seinem überheblichen Grinsen. Aber er war der Einzige, mit dem sie über die Dinge reden konnte, welche sie vor allen anderen Menschen geheim halten musste. Und es gab noch so viel, was sie von ihm wissen wollte. Vor allem wollte sie die Sicherheit von ihm haben, dass nicht noch einmal jemand versuchen würde in ihr Haus einzubrechen. Seit dieser Sache konnte sie kaum eine Nacht durchschlafen, was Nikolas natürlich bemerkte. Aber wenn er sie dann fragte, was mit ihr sei, antwortete sie: »Nur die alte Kämpferei.« Was nur halb gelogen war. Denn sie kämpfte tatsächlich dagegen, dass sie vor ein paar Wochen angegriffen worden war und nicht Nikolas ihr zur Hilfe gekommen war, sondern Taro. Taro! Das war doch einfach nicht zu glauben. Diese Tatsache bekämpfte sie so sehr, dass es manchmal weh tat. Aber damit war jetzt endgültig Schluss. Sie wollte nicht mehr kämpfen. Es war anstrengend und es riss sie immer weiter in ein dunkles Loch, das sie noch aus der Zeit kannte, als sie krank gewesen war. Dahin wollte sie ganz bestimmt nicht zurück.


  Und als sie dann spürte, wie Miriam eine geballte Ladung Glücksgefühle hochjagte, färbte ihre Freude so sehr auf sie ab, dass die Kämpfe schlagartig still wurden. Und Platz für das Spiel machten, das sie schon lange nicht mehr gespielt hatte.
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  Bettgeflüster


  Das kleine Teelicht auf der Kommode schickte nur spärliches Licht durch den dunklen Raum und auf ihre kaum bekleideten Körper. Lucy trug ein kurzes Negligé und lag mit dem Kopf auf Nikolas nackter Brust. Ihr dunkles Haar fühlte sich so wunderbar weich auf seiner Haut an, dass er es jedes Mal genoss, wenn sie den Kopf bewegte. Der Wecker auf dem Nachtschränkchen zeigte in rot die Uhrzeit an, zu der sie normalerweise schon hätten schlafen sollen. Es war 2:20 Uhr. Aber das war ihnen egal. Nikolas streichelte über ihren Arm und sie seufzte leise.


  »Ich bin froh, dass Miriam da war. Seit dem bist du wie ausgewechselt«, sagte er zu ihr und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


  Lucy lachte leise. »Was meinst du?«


  »Du bist entspannter. Und… du siehst wieder fröhlicher aus. Das habe ich sehr vermisst, seit ich deine Gefühle nicht mehr wahrnehmen kann.«


  Lucy wurde traurig, als er das sagte. »Du weißt, dass ich mich nicht vor dir verschließen möchte«, sagte sie und hob den Kopf, um ihm dabei in die Augen sehen zu können. »Ich mache das, weil…«


  »Ich weiß«, unterbrach er sie. »Ist schon gut. Ich freue mich nur auf die Zeit, wenn ich dich wieder ganz und gar spüren kann.« Dabei lächelte er zärtlich und kurz darauf wurde aus seinem Lächeln ein koboldhaftes, freches Grinsen. Lucy sah in seinem Kopf Bilder von ihren gemeinsamen Nächten, bevor sie ihre Gefühle vor ihm abgeschottet hatte. Sie erinnerte sich an die zärtliche und sinnliche Zweisamkeit, in der sie sich gegenseitig nicht nur in Gedanken, sondern auch körperlich so intensiv gespürt hatten, dass es sie in andere Sphären katapultiert hatte. Der Sex war immer noch toll, aber dadurch, dass Lucy zwar seine Gefühle dabei wahrnahm, aber er ihre nicht fühlen konnte, hatte es sich in dieser Hinsicht zu einer eher einseitigen Sache entwickelt.


  »Tut mir leid«, murmelte Lucy und sah ihn beschämt an. »Ich kriege das wieder hin. Versprochen.«


  Jetzt lachte Nikolas. »Du kriegst was hin?«


  »Na, das. Dass du mich wieder fühlen kannst, wenn wir, na du weißt schon.«


  Jetzt drehte er sich zu ihr um, wobei sie von seiner Brust rutschte und in den Kissen landete. Dann legte er sich mit dem Oberkörper auf sie, stützte sich auf der Matratze leicht ab und sah ihr tief in die Augen.


  »Ich fühle eine Menge, wenn wir miteinander schlafen. Mach dir keine Sorgen, dass ich zu kurz komme«, raunte er lächelnd. »Es ist nur intensiver, wenn ich auch spüren kann, was du fühlst.«


  Lucy wurde ganz heiß, als er so auf ihr lag und sie so innig ansah. Aber sie bekam auch ein schlechtes Gewissen, dass sie all seine Gefühle wahrnahm (und dadurch doppelt so viel Spaß hatte) und er »nur« seine eigenen Empfindungen hatte. Was ja eigentlich bei jedem »normalen« Paar ganz üblich war. Wenn man Sex hatte, spürte man seine eigene Lust und seine eigenen Höhepunkte. Und nicht auch noch die des Partners. Aber sie waren eben kein normales Paar. Sie waren anders. Und darüber war sie sehr froh. Sie hoffte nur, dass sie es bald hinbekommen würde, sich zu öffnen, ohne versehentlich an etwas zu denken, das er nicht erfahren durfte. Vielleicht konnte sie es trainieren, dachte sie.


  »Kann ich dich etwas fragen?«, flüsterte sie zaghaft.


  Er nickte.


  »Wenn man etwas in sein Unterbewusstsein sinken lässt, damit niemand davon erfährt«, begann sie zögerlich, »kann man auch irgendwie dafür sorgen, dass es nicht versehentlich hochkommt? Ich meine… es irgendwie verschließen, damit zwar andere Dinge ans Tageslicht können, nur diese eine Sache nicht?«


  Nikolas sah sie einen Moment lang nachdenklich an und sie erkannte in seinem Blick eine erschreckende Weisheit. Für einen kurzen Augenblick beschlich sie der Gedanke, dass er irgendetwas wusste. Aber sie nahm weder in seinen Gedanken noch in seinen Gefühlen einen Hinweis darauf wahr.


  »Ja«, sagte er dann. »Du spürst es, wenn es hochkommt. Es ist wie eine Vorwarnung. Ein Gefühl, das dir sagt, was gleich in deinem Bewusstsein auftauchen wird. Und in dem Moment kannst du es abwenden.«


  »Was ist das für ein Gefühl?«, fragte sie neugierig.


  Nikolas setzte sich jetzt auf, nahm ihre Hände und zog sie ebenfalls hoch.


  »Versuch es mal«, sagte er. »Wenn du beispielsweise an dein Leibgericht denkst, verbindest du damit ein Gefühl, nicht wahr?«


  Sie nickte.


  »Und jetzt lass den Gedanken an dein Leibgericht in dein Unterbewusstsein sinken, so dass du nicht mehr bewusst daran denkst.«


  Lucy tat, was er sagte und vergrub ihr Leibgericht in der Dunkelheit. Dann nickte sie.


  »Wenn ich dich jetzt daran erinnere, versuche das Gefühl, welches du mit dem Leibgericht verbindest, zu fühlen. Noch bevor der Gedanke in dein Bewusstsein aufsteigt. Und dann lass es sofort wieder hinab sinken oder lenke deine Gedanken auf etwas Anderes um, okay?«


  »Ja«, sagte sie entschlossen.


  »Was war dein Leibgericht noch mal?«


  Sie spürte es sofort. Es stieg in ihr auf wie Licht, das ein Gefühl in sich trug. Das Gefühl, das sie mit ihrem Leibgericht verband. Aber noch bevor es zu einem Gedanken werden konnte, lenkte sie ihre Aufmerksamkeit auf etwas Anderes um und das Gefühl verschwand wieder im Unterbewusstsein.


  »Das ging ja ganz leicht!«, sagte sie begeistert.


  Nikolas lachte. »Du kannst dasselbe mit negativen Gedanken tun. Du spürst sie, wenn sie hochkommen wollen. Und dann kannst du sie sofort abwenden, noch bevor sie sich als Gedanke in deinem Kopf zeigen.«


  Lucy strahlte vor Freude. »Also kennt mein Unterbewusstsein den Gedanken schon, bevor er mir bewusst wird?«, fragte sie begeistert.


  »Ja, es weiß alles immer schon vorher. Du musst nur lernen zuzuhören.«


  Lucy ließ sich erleichtert in die Kissen sinken. Seit heute Nachmittag hatte sie endlich wieder das Gefühl, dass es wieder aufwärts ging. Und dieses Gefühl verstärkte sich jetzt durch diese neugewonnene Erkenntnis um das Doppelte. Wenn sie es eine Weile übte, konnte sie es vielleicht wirklich schaffen nur ganz bestimmte Gedanken vor den anderen zu verbergen und konnte endlich diese verfluchte Mauer niederreißen. Sie konnte es kaum erwarten Nikolas wieder ihre Gefühle und Gedanken zu offenbaren. Sie gab ihm einen stürmischen Kuss und bedankte sich bei ihm.


  »Bis wir in den Urlaub fahren, habe ich es drauf«, versprach sie.


  »Apropos Urlaub«, sagte er nun und lachte. »Ich glaube wir müssen da etwas bei dir umprogrammieren.«


  Lucy stutzte. »Umprogrammieren?«


  »Erinnerst du dich an die Zeit, als du immer wieder Reisen gebucht und sie dann wieder storniert hast?«


  Lucy erschrak. »Woher weißt du davon?«


  Er versuchte nicht an die Szene zu denken, als ihm einer der Verfolger damals ihre Akte mit dieser Information unter die Nase gerieben hatte und sagte: »Ist nicht so wichtig. Aber ich denke, dass daraus ein Programm entstanden sein könnte.«


  »Das Programm, dass Reisen, die ich buche, immer storniert werden müssen?«, fragte Lucy erstaunt. »So etwas kann eine Programmierung sein?«


  »Durchaus«, sagte Nikolas. »Du kannst aus allem Möglichen ein Programm machen. Es läuft dann automatisch ab und erschafft immer dieselbe Realität für dich.«


  »Dann habe ich es erschaffen, dass die Reisen immer wieder storniert wurden?«


  Er nickte und verkniff sich ein Lachen.


  »Verdammt!«, rief sie aus. »Und wie kriege ich das weg?«


  Jetzt legte sich Nikolas ebenfalls in die Kissen und Lucy kuschelte sich an ihn, ließ den Kopf aber angehoben, um ihn weiterhin neugierig anzusehen.


  »Ein Programm kann nicht einfach so gelöscht werden. Es hat ja einen Grund, warum es da ist. Es wurde irgendwann so programmiert. Es weiß nicht, dass es ein schlechtes Programm ist. Es ist einfach da. Und es ist da, um dir das Leben zu erleichtern, um Dinge zu automatisieren. Es ist wie mit dem Autofahren. Es automatisiert sich, damit du nicht jedes Mal über alle Schritte nachdenken musst, verstehst du?«


  Lucy nickte. »Also denkt mein Reisen-stornier-Programm, dass es ein gutes Programm ist und mir das Leben erleichtert.«


  »Genauso ist es. Also versuche nicht, es weg haben zu wollen. Es will dir ja nur helfen.«


  »Okay. Das leuchtet mir ein. Also lasse ich es da und kämpfe nicht dagegen.« Sie hatte sich vorgenommen gegen absolut gar nichts mehr zu kämpfen, wodurch sie endlich wieder eine gewisse Leichtigkeit in ihrem Leben spürte. »Aber wie kann ich jetzt Reisen buchen und sie dann auch machen?«, fragte sie dann etwas verwirrt.


  »Indem du parallel zu dem alten Programm ein neues in dir einspeicherst. Lass das alte Programm einfach in Ruhe und programmiere nebenbei das gegenteilige Programm in dir.«


  »Das gegenteilige«, murmelte Lucy. »Was wäre denn das Gegenteil von Reisen stornieren?«


  »Was hast du denn gefühlt, als du die Reisen damals gebucht und wieder storniert hast?«


  »Frust«, sagte Lucy spontan. »Ich dachte mir: Das klappt doch sowieso nicht.«


  »Okay, dann wäre das Gegenteil: Alles, was ich anfasse, gelingt. Richtig?«


  Lucy runzelte die Stirn. »Das fühlt sich wie eine Lüge an.«


  Jetzt lachte Nikolas leise. »Natürlich. Es ist ja auch eine Lüge. Noch jedenfalls. Schließlich hast du ja ein gegenteiliges Programm in dir und das fühlt sich angegriffen und sagt dir klipp und klar, dass du spinnst.«


  »Und wie komme ich dagegen an?« Lucy setzte sich jetzt voller Elan wieder auf. Sie spürte, dass ihr Glaube – Es klappt sowieso nicht – sehr stark war und sie wollte unbedingt einen Weg finden dies zu ändern. Schließlich bedeutete ihr altes Programm, dass sie niemals eine Reise machen können würde. Und zu reisen war eines ihrer größten Ziele im Leben. Nach Gesundheit, Traumpartner finden und Reichtum natürlich. Was sich alles glücklicherweise schon erfüllt hatte. Bis auf den Reichtum. Daran arbeitete sie noch.


  »Indem du ein Spiel daraus machst«, antwortete Nikolas. »Weder dein Verstand noch deine alten Programme haben etwas gegen Spiele einzuwenden. Du kannst in diesem Spiel ein neues Programm in dir einspeichern und keines der anderen Programme wird etwas dagegen sagen oder sich wehren.«


  »Du meinst wie Euphoria? Einfach spielen?«


  Er nickte. »Verfolge keine Absicht damit. Spiele es, weil es sich gut anfühlt. Aus keinem anderen Grund. Wenn sich dein altes Programm meldet, sag ihm, dass es da sein darf und dass du nur spielst. Beruhige es damit, dass du ja nur Spaß machst. Dass es nur Fantasie ist.«


  »Okay«, sagte Lucy. »Aber funktioniert es dann überhaupt? Ich meine, wenn ich mir sage, dass es ja nicht echt ist und nur in meiner Fantasie stattfindet, wird es vielleicht nie Wirklichkeit werden, oder?«


  »Doch, wird es«, entgegnete er. »Dein Gehirn kann nicht zwischen Fantasie und Realität unterscheiden. Wenn etwas in deinem Kopf stattfindet, fühlt sich das für dein Gehirn genauso real an, wie ein echtes Ereignis. Hinzu kommen deine Gefühle. Die sind ebenfalls real. Du kannst aus dem Stand heraus sofort grundlos Freude in dir hervorrufen. Diese Freude ist dann ebenso real, wie Freude, der ein Grund vorausgegangen ist. Bei der ganzen Sache die Absicht loszulassen und ein Spiel daraus zu machen, ist nur ein Trick, um deine alten Programme zu beruhigen. Sonst nerven sie dich die ganze Zeit nur und sabotieren deine Neuprogrammierung.«


  Lucy verstand, was er meinte. Sie sollte also nicht das alte Programm ändern wollen, sondern ein neues Programm erschaffen. Unabhängig von dem alten Programm. »Okay, und wie mache ich das?«


  Nikolas setzte sich jetzt ebenfalls auf. »Stell dir in deiner Fantasie vor, wer du mit dem neuen Programm wärst. Wie würdest du dich fühlen, wenn du diesen neuen Glauben hättest? Wenn du fest davon überzeugt wärst. Wie würde dein Alltag ablaufen? Was für ein Mensch wärst du dann und wie wärst du? Spiele einfach die Rolle des neuen Programms in deinem Kopf und fühle dich hinein. So oft wie du kannst. Je intensiver deine Gefühle dabei sind und je mehr Aufmerksamkeit du dem neuen Programm schenkst, umso schneller brennt es sich ein. Und ganz nebenbei wird das alte Programm immer kleiner werden, weil es von dir nichts weiter bekommt als Akzeptanz. Es verhungert sozusagen, weil es keine Aufmerksamkeit mehr bekommt. Es schrumpft und verschwindet irgendwann ganz.«


  »Ohne, dass ich irgendetwas dazu tun muss?«, fragte Lucy erstaunt.


  Nikolas nickte. »Ohne, dass du etwas dazu tun musst.«


  »Das klingt ja total einfach.«


  »Das ist es auch. Es braucht nur ein bisschen Übung, weil du vermutlich am Anfang noch von dem alten Programm aus denken wirst. Du musst lernen neue Glaubenssätze ganz unabhängig von den alten zu programmieren. Dann geht es ganz schnell.«


  »Also mache ich es wie mit dem Euphoria-Spiel. Ich fahre Glücksgefühle hoch, spiele die neue Rolle in meinem Kopf und programmiere mich so um. Und je stärker die Gefühle, umso schneller die Programmierung.«


  »Ganz genau.« Nikolas lächelte stolz und machte eine leichte Handbewegung, bei der die kleine Kerze auf der mehrere Meter entfernten Kommode erlosch. Dann umfasste er Lucys Hüfte, zog sie ins Bett und kuschelte sich an sie.


  »Aber jetzt sollten wir ein bisschen schlafen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Er genoss es, dass sie sich an ihn schmiegte und für einen kurzen Moment ihre Gefühlswelt für ihn öffnete, um ihm ihre Liebe zu zeigen. Es war eine unglaubliche Welle von Zuneigung, mit der sie ihn erfüllte und er schickte ihr seine ganze Liebe zurück. Es war fast wie das gemeinsame Spiel, das sie vor einer Weile regelmäßig gespielt hatten. Das Spiel, bei dem sie sich gegenseitig ihre Gefühle geschickt und sich so sehr in den Euphoria-Himmel gejagt hatten, dass ihnen dabei ganz schwindelig geworden war. Sie hatten es lange nicht mehr gespielt und umso mehr genoss er diesen kleinen Moment, den Lucy vorsichtshalber ein paar Minuten später wieder beendete.


  Er drückte sie an sich und flüsterte ihr ein »Ich liebe dich« ins Ohr. Und dann ließ er sie auf seiner Brust einschlafen. Seine Gedanken kreisten währenddessen um den anstehenden Urlaub. Er hatte ein merkwürdiges Gefühl, das er aber nicht wirklich deuten konnte. Irgendetwas würde passieren und er wusste nicht, ob es etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. Er wusste nur, dass es Einschneidend sein würde. Er ging noch einmal alles durch, konzentrierte sich auf jeden, der mit ihnen in den Urlaub fliegen würde und klinkte sich in das Feld ein, um irgendetwas in Erfahrung zu bringen. Er sah Lucy im Bikini an einem Strand. Sie lief durchs Wasser und genoss ihren Urlaub in vollen Zügen. Sein Herz schlug schneller, als er sie so fröhlich sah. Er liebte es, wenn sie lachte und abgesehen davon sah sie einfach zum Anbeißen aus in diesen knappen, schwarzen Stofffetzen. Im nächsten Moment sah er Alea mit ihr auf einer Terrasse stehen und reden. Es war eine sternenklare Nacht und er vermutete, dass Alea einfach gekommen war, um Lucy ein wenig in ihrer Entwicklung zu unterstützen. Alle hatten von Quidea den Auftrag bekommen Lucy und Miriam so gut es ging zu helfen, also war diese Vision nichts Ungewöhnliches. Als er aber in der Zeit vor spulen wollte, um zu sehen, was noch geschehen würde, riss das Bild ab. Das blaue klare Meer – oder vielleicht war es auch ein See – verschwand und es blitzten Gesichter von ängstlichen Lumeniern vor ihm auf, die all ihre Hoffnung in ihn setzten. Allen voran Quidea mit seinem vertrauenswürdigen Blick und seinem weisen Lächeln. »Ich glaube an dich«, sagte er. »Das habe ich immer.« Und dann endeten die Bilder, als wäre die Filmrolle zu Ende. Nikolas wusste, dass die Bilder nur deshalb endeten, weil die weitere Zukunft noch nicht fest stand. Sie war von Entscheidungen abhängig, die er treffen würde. Doch in all dem, was er gesehen hatte, konnte er nichts Einschneidendes erkennen, das zu seinem Gefühl passte. Er musste abwarten und in dem Moment, in dem die Ereignisse stattfinden würden, entscheiden. Etwas Anderes blieb ihm nicht übrig. Er hoffte nur, dass er richtig entscheiden würde.
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  Welten


  Es hatte noch ein paar Wochen gedauert, ehe sich Lucy getraut hatte ihren neuen Glaubenssatz auszuprobieren und eine neue Reise zu buchen. Aber offenbar hatte es endlich geklappt, denn bis jetzt war sie noch nicht wieder storniert worden. Wenn bis zum nächsten Morgen keine Stornierung ins Haus flatterte, würde wohl alles gutgehen. So hoffte sie. Die Koffer waren gepackt und standen bereit. Nur ein paar Kleinigkeiten fehlten noch. Wie zum Beispiel ein Bikini. Lucy wollte den letzten Tag dazu nutzen einen zu besorgen. Und da Miriam keine Zeit hatte, weil sie mit Hilar verabredet war, wollte sie allein losgehen. Nikolas musste am letzten Tag noch arbeiten, hatte aber versprochen sie in der Stadt abzusetzen. Als sie in der Küche stand und auf ihn wartete, nutzte sie die Gelegenheit, um ihre Fähigkeiten ein wenig zu trainieren. Sie hatte es schon vor einer Weile geschafft, eine leere Milchtüte umfallen zu lassen. (Was womöglich nur ein Unfall gewesen war, weil ihr versehentlich eine Energiewelle aus der Hand gekommen war.) Aber sie wollte es schaffen, einen solchen Unfall noch einmal zu verursachen, also versuchte sie sich erneut an einer leeren Milchtüte. Sie hielt die Hand vor die Tüte, spürte wie ihre Finger heiß wurden und es in ihrem Bauch vor Energie surrte, aber es geschah nichts.


  Fall um!, dachte sie der Tüte entgegen. Fall um!


  »Zwing sie nicht«, hörte sie Nikolas mit einem amüsierten Unterton aus dem Flur sagen. Dann betrat er die Küche und lächelte so göttlich, dass ihr das Herz schmolz. »Du musst es geschehen lassen.«


  Lucy schnaubte. Ob aus Erschöpfung, weil sie es einfach nicht hinbekam, oder aus überschwänglicher Liebe zu ihm, war ihr nicht klar.


  »Ich weiß nicht, wie du das meinst. Ich lasse es doch geschehen. In meinem Kopf geschieht es die ganze Zeit. Aber die Tüte will nicht so, wie ich will«, klagte sie.


  Nikolas stellte sich jetzt neben sie, umfasste mit einer Hand ihre Hüfte und hielt die andere Hand vor die Milchtüte. »Etwas geschehen zu lassen, heißt, nichts zu erzwingen«, sagte er. »Die Tüte wird das machen was du willst, wenn du sie lässt.«


  »Aber ich lasse sie doch«, entgegnete Lucy. »Oder nicht?«


  »Nein. Du lässt sie nicht. Du bringst sie zum Stehenbleiben. Du befindest dich in einem Zustand, in dem die Tüte noch steht. So kann sie nicht umfallen, weil sie dann deinem inneren Bild widerspricht, in dem du sie zum Umfallen bringen musst, weil sie eben noch steht. Verstehst du?«


  »Äh«, machte Lucy, kratzte sich am Kopf und sah ihn fragend an. Dann nahm Nikolas ihre Hand und hielt sie gemeinsam mit seiner eigenen Hand auf die Tüte gerichtet.


  »Es ist gar nicht so kompliziert. Lasse einfach die Absicht los, die Tüte umwerfen zu wollen. Dann befindest du dich in einem neutralen Zustand, in dem die Tüte weder stehen noch fallen muss. Und dann stellst du dir aus dieser inneren Entspannung vor, wie sie umfällt und lässt sie in Ruhe das tun, was in deinem Kopf geschieht. Lass sie einfach in Ruhe. Berühre sie nicht mit einem Zwang, einem Müssen oder Wollen. Versuche es nicht zu wollen. Lass sie. Sie wird sich nach dir richten, wenn du es ihr erlaubst.«


  Lucy versuchte sich an seine Anweisungen zu halten, atmete tief durch und fixierte dann noch einmal die Milchtüte. Sie versuchte jede Absicht loszulassen, verbannte jeden Zwang, jedes Wollen und jedes Müssen aus ihrem Bewusstsein und entspannte sich. Wenn die Tüte jetzt nicht umfiel, wäre das nicht weiter schlimm, dachte sie sich. Es war plötzlich egal, ob es klappte oder nicht. In ihr entstand erneut ein Spiel. Und dieselbe Leichtigkeit, die sie bei Euphoria empfand. Und dann spürte sie, wie sie sich gefühlsmäßig von der Milchtüte entfernte, sie also auch nicht mehr manipulieren wollte. Sie sah nur das Bild in ihrem Kopf, wie sie umfiel und sagte der Tüte in Gedanken das, was Nikolas gesagt hatte: Geschehe. Ich lasse dich.


  Und in dem Moment, als sie die Worte Ich lasse dich dachte und damit die Tüte vollständig losließ, kippte sie mit einem kräftigen Ruck nach hinten um.


  Lucy erschrak und zog die Hand weg. »Das warst du, oder?«, sagte sie atemlos und sah Nikolas an. Doch der schüttelte lachend mit dem Kopf.


  »Ich hab's geschafft?«, fragte sie ungläubig. »Das war ich?«


  Dann küsste er sie, warf sich grinsend seine Tasche über die Schulter und ging gemächlich zur Haustür. »Komm. Wir üben im Auto weiter.«


  Den ganzen Weg von ihrem Haus bis in die Stadtmitte, hatte Lucy mit ihren Gedanken von einem Radiosender zum nächsten geschaltet und jedes Mal gejubelt, wenn sie es geschafft hatte. Dann hatte sie die Fensterscheiben hoch und runter fahren lassen und vor Freude in die Hände geklatscht, als der Wind herein blies und Nikolas' Locken zerzauste.


  »Ist das das ganze Geheimnis dieser Fähigkeit?«, fragte sie irgendwann. »Die Dinge nicht zu erzwingen, sondern geschehen zu lassen?«


  Nikolas reagierte zuerst nicht. Doch nach einer kurzen Weile sagte er: »Du musst dich in einen Zustand bringen, in dem es bereits geschehen ist. Ein Zustand, in dem du keine Zweifel hast. Das geschieht zum Beispiel, indem du die Absicht loslässt. Oder eben, indem du aufhörst Dinge erzwingen zu wollen. Du hast dir nicht geglaubt, dass du es schaffen kannst die Milchtüte umzukippen«, erklärte er. »Wenn man zweifelt, muss man einen Weg finden, die Zweifel aus dem Weg zu räumen. Sie hindern sonst die Wirklichkeit daran, sich so zu manifestieren, wie man sie haben will.«


  Lucy sah einen Moment aus dem Fenster und dachte darüber nach. Als sie an einer Ampel hielten, ging eine alte Frau über die Straße. Sie schob eine Gehhilfe vor sich her und sah sehr gequält aus. »Wenn ich fest davon überzeugt wäre«, sagte sie jetzt nachdenklich, »dass ich niemals alt und gebrechlich werde, sondern immer jung bleibe, wird das dann auch wahr?«


  Nikolas sah sie an und lächelte halbseitig. »Deine Wirklichkeit richtet sich immer nach deinem Glauben. Grenzen existieren nur in deinem Kopf.«


  Das war ein deutliches Ja. »Dann könnte ich auch über Wasser gehen, oder?«, fragte sie jetzt und lachte dabei, als wäre das völlig absurd. »Und ich könnte fliegen. So wie du.«


  Als er wieder aufs Gaspedal trat, schmunzelte er.


  »Du kannst alles, Lucy. Alles, woran du glauben kannst.«


  »Und wenn ich nicht daran glauben kann, sondern Zweifel habe…«


  »… räumst du sie mit Euphoria aus dem Weg«, führte er ihren Satz zu Ende.


  »Du meinst mit der Absichtslosigkeit und dem Spiel.«


  Er nickte.


  »Habt ihr in Lumenia nicht auch manchmal Zweifel?«


  Diese Frage geisterte ihr schon lange im Kopf herum. Sie hatte sich aber nie getraut sie auszusprechen, weil sie die Fähigkeiten der Lumenier nicht in Frage stellen wollte. Für sie waren die Menschen in Lumenia perfekt. Sie konnten alles. Alles, was man sich als normaler Mensch nur erträumen konnte. Aber sie wusste auch, dass Lumenier auch Schwächen hatten. Paco zum Beispiel litt unter der ständigen Trennung von Linn. Und er kam aus diesem Leid nicht heraus. Und Taro… Sie wollte in diesem Moment gar nicht an ihn denken, aber er war der Inbegriff von Leid und Kampf. Wie er trotz dieser inneren Kämpfe so viel Macht besitzen konnte, war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Nikolas hatte ihr beigebracht, dass man mit inneren Kämpfen nicht Euphoria spielen konnte. Weil man seine ganze Energie dabei verlor. Und das hatte sie auch selbst schon erlebt. Sie wusste, was mit einem geschah, wenn man innerlich kämpfte. Und gerade deshalb verstand sie nicht, was Taro diese unglaubliche Kraft verlieh. Und diese Macht.


  »Ja«, sagte Nikolas jetzt. »Auch wir haben manchmal Zweifel. In letzter Zeit sogar öfter.«


  Lucy sah ihm an, dass ihm dieses Thema schwer im Magen lag.


  Er zog die Augenbrauen verkrampft zusammen, als er weitersprach. »Quidea macht sich Sorgen, dass der Kristall uns nicht mehr ausreichend schützen kann. Er denkt, dass sich die Krankheit des Vergessens schon in Lumenia eingeschlichen hat.«


  Lucy blickte ihn jetzt erschrocken an. »Aber ihr stärkt ihn doch durch den Tanz der Götter«, erinnerte sie sich. »Ihr leitet all eure Energie hinein. Gibt ihm das nicht jedes Mal mehr Macht?«


  Nikolas hielt jetzt vor einem Kaufhaus an und gab ihr einen Kuss. »Wir reden ein anderes Mal darüber, okay? Ich darf hier nicht parken.«


  Lucy betrachtete ihn noch einen Augenblick nachdenklich und versuchte in ihn hinein zu lauschen, aber er hatte eine solch starke mentale Mauer aufgebaut, dass es ihr schwer fiel sie zu durchdringen.


  Sie verabschiedete sich und wünschte ihm viel Spaß in der Uni, doch er antwortete nicht, sondern fuhr – zwar mit einem Lächeln, aber auch mit tiefen Sorgenfalten auf der Stirn – davon.


  Lucy war gar nicht mehr nach Shoppen zumute. Sie konnte kaum an etwas Anderes denken, als an Nikolas und seine seltsame Reaktion auf das Thema, das sie angesprochen hatte. Vielleicht hätte sie lieber nichts sagen sollen, dachte sie sich. Womöglich hatte er Angst, dass sich sein Land irgendwann genauso entwickeln würde, wie ihres. Wie diese ganze verrückte, kranke Welt, vor der sich die Lumenier schützen wollten. Und wenn der Schutzschild wirklich schwächelte und sich diese Krankheit – wie sie es nannten – in Lumenia eingeschlichen hatte…


  Plötzlich blieb Lucy wie erstarrt stehen. Sie lief seit knapp einer Stunde ziellos in der Stadt herum – einen Bikini hatte sie immer noch nicht gekauft – und stand jetzt wie angewurzelt in einem Elektronikgeschäft. Sie dachte auf einmal an Taro. Und dass Quideas Befürchtung – dass sich die Krankheit jetzt auch in Lumenia breit machte – etwas mit Taros Plan zu tun haben könnte. Vielleicht war er deshalb so erpicht darauf, diese kranke Welt zu zerstören. Weil sie im Begriff war, Lumenia mit in den Abgrund zu reißen. Diese Erkenntnis schlug in ihr ein wie ein Blitz. Plötzlich wurde ihr alles klar. Taros Wut und seine Angst. Seine panische Angst, dass seine Heimat – das perfekte, paradiesische Land, in dem er lebte – untergehen würde.


  Neben ihr flimmerten in einigen der Flachbildfernseher ein paar Programme. Der eine zeigte eine Naturdokumentation und auf dem anderen war ein Musikclip zu sehen. Ein Song, den sie sehr mochte, der aber leider auch schreckliche Bilder von der Zerstörung der Welt zeigte. Wie passend, dachte sie, als sie sich die Bilder ansah. Das Gesetz der Anziehung wirkte manchmal erschreckend präzise. Gerade erst hatte sie noch an diese kranke, kaputte Welt gedacht. Lucy überkam ein beklemmendes Gefühl, als sie beobachtete, wie Wälder abgeholzt, Tiere getötet und Völker unterdrückt und bekriegt wurden. Und es weitete sich schnell zu einem ausgewachsenen, tiefsitzenden Schmerz aus, bei dem ihr fast die Tränen kamen. Ihr Hals schnürte sich zu und von irgendwoher überrollte sie eine unbändige, aggressive Wut. Sie verstand gar nicht, was mit ihr los war. Sie dachte, sie hätte diese Zeit, in der sie diese böse, kaputte Welt abgelehnt hatte, hinter sich gelassen. Doch dann spürte sie jemanden hinter sich und sie erkannte sofort, dass es nicht ihre Gefühle waren, die sie da wahrnahm.


  Taro umfasste von hinten ihre Oberarme, beugte sich zu ihr hinunter und schaute über ihre Schulter in den Fernsehbildschirm. Ihre Wangen berührten sich und Lucys Herz begann zu rasen. War es ihr eigenes Herzrasen, oder seines?


  »Sieh sie dir an, deine Welt«, raunte er ihr ins Ohr. »Sie ist voller Hass, voller Wut und Schmerz. Jedes Mitgefühl wird durch achtlose Zerstörungswut getötet oder im Keim erstickt. Wie gefühllos und tot muss ein Mensch innerlich sein, um es über sich zu bringen, ein Seehundbaby zu erschlagen? Oder ein Kind zu erschießen. Deine Welt ist krank, Lucy. Und sie wird immer kränker. Mit jeder gehirnlosen Fernsehsendung, jedem aggressiven, gewaltverherrlichenden Lied im Radio, jedem neuen Kriegsspiel. Mit jeder Familie, die ihren Kindern nicht beibringen kann, wie man Mitgefühl mit anderen Lebensformen hat, mit jedem einzelnen wütenden Menschen, der nicht gelernt hat, den Kampf aufzugeben. Sie zerstören sich gegenseitig, deine… Menschen. Sich und ihren Planeten.« Er machte einen Moment Pause und betrachtete das Video, wobei Lucy immer wieder Wellen von Wut, Hass und Traurigkeit entgegenschlugen. »Willst du mich wirklich daran hindern, dieses Grauen zu beenden?«, flüsterte er dann, wobei seine Lippen fast ihr Ohr berührten.


  Das Lied war jetzt zu Ende und Lucy löste sich aus seinem Griff und drehte sich zu ihm um. Sie war überrascht ihn in normaler Kleidung zu sehen. Normal für die kranken Menschen, von denen er da sprach. Eine dunkle Jeans und ein T-Shirt, das sich viel zu straff über seine Muskeln zog. Lucy versuchte seine Augen zu fixieren.


  »Ich weiß, warum du das tust«, sagte sie. Und sie sprach viel gefühlvoller, als sie es beabsichtigt hatte.


  Taro blickte sie überrascht an und versuchte ihre Gedanken zu lesen. Lucy spürte ihn in ihrem Kopf verzweifelt nach Hinweisen suchen und als er die Erkenntnis fand, die sie gerade gehabt hatte, verzogen sich seine Gesichtszüge zu einem solch leidvollen Ausdruck, dass es ihr fast das Herz brach. In solchen Momenten sah er aus wie ein hilfloser, verzweifelter Junge, dem man alles weggenommen hatte. Alles, was er liebte. Aber nach einigen Sekunden versteinerte sein Gesicht wieder. So wie immer.


  »Du glaubst meine Beweggründe zu kennen?«, sprach er kalt.


  Lucy nickte vorsichtig und versuchte immer noch ihr rasendes Herz zu beruhigen. Dann kam er näher und sah ihr so tief in die Augen, dass sie sein Bewusstsein in jeder ihrer Körperzellen spüren konnte.


  »Sind dir auch die Ausmaße bewusst? Ist dir klar, dass das Ereignis, das die Lumenier spüren, nichts mit meinem Plan zu tun hat? Ist dir das klar, Lucy?« Er machte einen Moment Pause und beantwortete sich diese Frage selbst: »Nein. Natürlich nicht. Sonst wärst du auf meiner Seite. Und nicht gegen mich.«


  Lucy sah ihn erschrocken an und wusste nicht, welche von den tausend Fragen, die ihr durch den Kopf schossen, sie ihm zuerst stellen sollte. Aber das, was er als nächstes sagte, beantwortete schon mindestens die Hälfte davon.


  »Ich spüre dieses Ereignis schon viel länger, als mein Vater, Lucy. Was glaubst du, warum ich das hier alles tue? Aus reiner Mordlust?«


  Lucy schluckte und versuchte den spontanen Gedanken, der ihr kam, zu verdrängen.


  Aber Taro hatte ihn schon aufgeschnappt und schmunzelte. »Du hast mich für einen Psychopathen gehalten?« Jetzt lachte er so herzhaft und so sympathisch, dass sich einige Leute im Laden zu ihm umdrehten und ihn mit faszinierten Blicken anstarrten. »Du bist süß. Ich kann verstehen, warum Nikolas dich so sehr liebt.«


  Jetzt blieb Lucy für einen kurzen Moment die Luft weg. Vielleicht setzte ihr Herz auch für einen Schlag aus. Sie wusste es nicht. Sie spürte nur eine heftige Welle von Zuneigung von ihm ausgehen, die sich anfühlte, wie ihre eigene. Sein Blick haftete voller Sehnsucht an ihren Augen und sie spürte, wie sein Herz schneller schlug. Denn ihr eigenes schlug ebenfalls schneller. Es war, als seien ihre Herzen mit einer unsichtbaren Schnur verbunden. Wie Zwillinge. Wenn das eine schneller schlug, schlug auch das andere schneller. Vielleicht lag es an der emotionalen Verbindung, die er zu ihr hergestellt hatte, um sie zu beobachten. Als ihr dieser Gedanke kam, erinnerte sie sich daran, was Taro ihr schon alles angetan hatte und versuchte sich aus dieser rosaroten Wolke zu lösen, die sie wie eine Droge vernebelte.


  »Du hast mich manipuliert!«, flüsterte sie wütend und sah sich dabei um, um sicherzugehen, dass sie niemand hörte. »Und Miriam und Hilar auch. Du hast ihm weh getan. Ich konnte es sehen. Und auch fühlen. Es war, als würde ihm der Schädel explodieren! Wie konntest du das tun? Er gehört zu euch! Er ist Lumenier! Genau wie du.« Sie hielt einen Moment inne, in dem ihr wieder Bilder von ihrem Traum durch den Kopf gingen. »Und du hast dich mit Marius zusammengetan. Was soll das alles? Das kann wohl kaum alles eine Rettungsaktion deines Landes sein, oder? Wie soll dir jemand wie Marius dabei helfen können, ein Ereignis zu verhindern, das nicht einmal du genau kennst.«


  Er sah sie einen langen Moment an und schickte ihr dann einen Gedanken. Wer sagt, dass ich es nicht kenne?


  Lucy erschrak erneut. »Du weißt, was passieren wird?«


  Er antwortete nicht auf ihre Frage, sondern sah zur Eingangstür des Ladens. »Komm«, sagte er. »Ich lade dich auf ein Eis ein.«


  Sie sah ihn verstört an. »Was??«


  Er lachte leise. »Das macht man doch in dieser Welt, wenn Sommer ist, oder? Man isst Eis. Komm schon.«


  Sie starrte ihn immer noch entgeistert an, ließ es sich aber gefallen, von ihm aus dem Laden geführt zu werden. Sie wurde einfach nicht schlau aus ihm. Wieso war er auf einmal so nett? Wo war der ganze Hass hin und die Wut? Wo waren die zerstörerischen Gedanken und die eiskalte Gewaltbereitschaft? Auf einmal war er ganz sanft, was Lucy zwar einerseits gefiel, ihr aber auch andererseits Angst machte. War das vielleicht nur eine Masche? Um sie um den Finger zu wickeln und damit zu verhindern, dass sie sich gegen ihn stellte? Aber was hatte es mit diesem Ereignis auf sich, das er zu kennen glaubte? Ihr schwirrte schon wieder der Kopf. Und sie wünschte sich – schon wieder – in diesem Moment nichts sehnlicher, als ein bisschen Klarheit in ihren Gedanken.


  »Was ist mit Marius?«, fragte sie, um einen Anfang zu finden. »Was hast du mit ihm zu tun? Und was will er schon wieder?«


  Taro seufzte. »Stellst du immer so viele Fragen?«


  Lucy wurde wütend. »Weich mir nicht aus.«


  Er lachte. »Du hast von Marius nichts zu befürchten. Er kann nicht dahinter gesteckt haben.«


  »Wieso nicht?«


  Er sah sie ernst an, als er antwortete: »Weil ich ihm gesagt habe, er soll die Finger von dir lassen.«


  Als sein Blick inniger wurde, wich Lucy ihm aus und starrte auf den Asphalt. Bedeutete das, dass er sie beschützte? Sie wurde auf einmal rot und versuchte ihr Gesicht hinter ihrem Haar zu verbergen. »Und wenn er nicht auf dich hört?«, fragte sie und versuchte dabei möglichst gleichgültig zu klingen.


  Taro sagte zuerst nichts. Er öffnete die Tür zu der Eisdiele, bei der sie jetzt angekommen waren, und flüsterte ihr ins Ohr, als sie an ihm vorbei ging: »Das wäre nicht gut für ihn.«


  Mit diesen Worten sah sie in seinem Kopf Bilder davon, wie er ihn zur Strecke bringen würde, wenn er sich nicht an seine Worte hielt. Sie erstarrte, doch Taro schob sie weiter an den nächsten freien Tisch.


  Du willst ihn umbringen?, dachte sie entsetzt.


  Er weiß, dass das passieren wird, wenn er dir zu Nahe kommt. So dämlich kann er also nicht sein.


  Vielleicht war er doch so dämlich, dachte Lucy sich, behielt den Gedanken aber für sich. »Und wer waren dann die Männer?«


  Taro zog die Augenbrauen zusammen und stützte sich mit den Ellenbogen auf den Tisch, wobei seine Armmuskeln hervortraten und Lucys Blick für einen Moment gefangen hielten.


  »Ich habe versucht die Informationen zurückzuverfolgen«, sagte er leise, »aber ich finde keinen Anhaltspunkt. Entweder derjenige ist so mächtig, dass er alle Spuren und Hinweise verwischen kann, oder…«


  Lucy sah ihm gebannt in die braunen Augen. »Oder was?«


  »Oder die ganze Sache übersteigt meine Wahrnehmungsfähigkeit, was kaum sein kann. Also mach dir keinen Kopf. Ich finde schon heraus, wer dahinter steckt.«


  Lucy seufzte schwer. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er ihr nicht die ganze Wahrheit sagte. Er wirkte manchmal so wirr, dass es durchaus sein konnte, dass seine zerstörerischen Gefühle sich negativ auf seine Fähigkeiten auswirkten und er manche Dinge einfach nicht sah. Vielleicht hatte er Aussetzer. So, wie sie auch, wenn sie sich zu sehr in ihre negativen Gefühle hineinsteigerte. Aber sie hoffte, dass er wusste, was er tat. Schließlich war er Lumenier und sollte sich einigermaßen unter Kontrolle haben. Sonst hätte die Schutzvorrichtung in Lumenia ihn doch auch schon längst aus dem Land gefeuert, dachte sie bei sich. »Bisher haben sie es nicht noch einmal versucht«, sagte sie jetzt. »Ich konnte wochenlang nicht schlafen, weil ich Angst hatte, sie kommen wieder und…«


  »Ich weiß«, unterbrach Taro sie und grinste frech.


  Lucy wurde rot. »Würdest du dich bitte aus meinem Privatleben heraushalten? Ich habe schon Paranoia, weil ich denke, du guckst mir bei allem was ich mache zu. Weißt du, dass man davon 'nen ganz schönen psychischen Knacks bekommen kann?«


  Er lachte wieder und lehnte sich ein bisschen weiter zu ihr vor. »Ich lasse dir dein Privatleben. Keine Angst. Du schaust ja auch nicht zu, wenn ich mit Linn zusammen bin, oder? Du könntest, wenn du wolltest. Die Verbindung ist da.«


  Lucy wäre vor Scham am liebsten aus der Eisdiele gelaufen. Ihre Ohren wurden so heiß, dass sie sich anfühlten, als würden sie glühen. Das Ganze war ihr einfach unbeschreiblich unangenehm. »Vielen Dank. Kein Bedarf«, sagte sie, um ihr Schamgefühl mit ein wenig Coolness zu überspielen.


  Als die Kellnerin kam, bestellte Taro Lucys Lieblingseisbecher. Natürlich wusste er, was sie mochte und diese Tatsache gefiel ihr gar nicht. Woher wusste sie, wann er sie beobachtete und wann nicht? Was wusste er noch über sie? Und konnte sie ihm überhaupt glauben, dass er ihr ein wenig Privatsphäre ließ? Oder log er sie schamlos an? Taro bestellte sich ebenfalls einen Krokantbecher und widmete sich anschließend wieder Lucys skeptischem Gesichtsausdruck.


  »Du wirst mir wohl vertrauen müssen«, sagte er. »Ich bin kein schlechter Kerl.«


  Sie spürte, dass sich seine Worte sowohl auf das Thema Privatsphäre bezogen als auch auf den Plan, den er verfolgte. Und sie spürte auch, dass sie eine tiefe Ehrlichkeit trugen. Lucy sah ihm lange in die Augen und hoffte, dass sie durch seine Gedanken und Gefühle ein wenig mehr über ihn erfahren konnte. Darüber, was er wirklich für ein Mensch war. Und alles, was sie zu spüren bekam, war ein Gefühl von Aufrichtigkeit und immer wieder Zuneigung.


  »Was wird passieren?«, fragte sie jetzt und ließ schließlich wieder von seinen Augen ab. Und dann, fast im selben Augenblick, sah sie Bilder von Lumenia vor sich. Erst jetzt wurde ihr klar, dass Lumenia eine Insel war, die mitten im Ozean lag. Sie blickte von oben auf das halbmondförmige Land und beobachtete, wie die gesamte Insel im Meer versank. Sie hielt vor Schreck die Luft an, als sie sah, wie die Städte – es gab neben der Hauptstadt Lumenia, noch mindestens fünf weitere große Städte auf dieser Insel – überflutet wurden und die Menschen ertranken. In ihren Augen sammelten sich Tränen, als sie ein ersticktes »Nein« aushauchte.


  »Doch«, sagte Taro kalt und sah sie ernst an. »Wenn ich es nicht verhindere, wird es passieren.«


  In diesem Moment brachte die Kellnerin das Eis und fragte Taro mit einem flirtenden Sing-Sang in der Stimme, ob er noch einen Wunsch habe. Taro peitschte ihr einen abweisenden Blick entgegen, woraufhin sie sofort verschwand, und fixierte dann sofort wieder Lucys Augen.


  »Nein«, sagte Lucy erneut. »Das kann nicht sein. Die Lumenier sind zu mächtig.«


  Jetzt lehnte er sich erneut zu ihr vor und flüsterte: »Nicht nur ich lebe in einer Welt voller Götter, Lucy. Sondern auch du. Selbst, wenn in den Menschen hier in deiner Welt von der einstigen Göttlichkeit nicht mehr viel übrig ist, haben sie dennoch die göttliche Schöpferkraft. Und damit zerstören sie nicht nur ihre eigene Welt, sondern auch meine. Sie werden Lumenia ins Verderben stürzen. Und das werde ich nicht zulassen.«


  Lucy starrte bedrückt auf ihren Eisbecher und beobachtete, wie die Karamellsoße die Eiskugeln hinunterlief. Sie hatte also mit ihrer Vermutung Recht gehabt. Ihre Welt war dabei, Lumenia zu zerstören. Und das war es womöglich auch, was Nikolas bedrückte. Und was auch Quidea Sorgen machte. Das Ereignis war der Untergang von Lumenia. Und Taro war der Einzige, der davon wusste. Alle anderen hatten einfach nur ein schlechtes Gefühl und machten sich Sorgen, dass sich die Krankheit aus Lucys Welt in Lumenia einschleichen würde. Dass ihre Welt untergehen würde, war ihnen nicht klar.


  »Und wie willst du das verhindern?«, fragte sie jetzt, ohne ihn anzusehen. Sie wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören, denn sie wusste, dass sie schrecklich sein würde. Aber sie musste es wissen. Schon allein deswegen, um eine Ahnung davon zu erhaschen, was auf sie zukommen würde.


  »Das wirst du noch früh genug erfahren«, gab er ihr zur Antwort. »Ich werde es mit dir zusammen tun.«
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  Urlaub


  Es war, als habe sie seit dem Tanz der Götter überhaupt nicht mehr Euphoria gespielt. Ihre Stimmung war im Keller und nicht einmal die Tatsache, dass sie zum ersten Mal in ihrem Leben in einem Flugzeug saß und in den Urlaub flog, konnte daran etwas ändern. Nikolas hatte ihr den Fensterplatz angeboten, damit sie hinaussehen konnte, aber auch das hellte ihre Stimmung nicht auf. Nach einer Weile schwebte vor ihr Majas fröhliches Gesicht über die Kopflehne ihres Sitzes. Sie hatte Kopfhörer auf und hörte in voller Lautstärke die Musik ihres Idols Michael Jackson. Lucy konnte sogar den Titel erkennen, der Maja gerade die Rhythmen ins Ohr hämmerte. Und es ging ein weiteres Mal eine solch starke Energie von Miriams kleiner Schwester aus, dass es Lucy fast den Atem raubte. Und obwohl sie ihre begeisterten Gefühle deutlich wahrnehmen konnte, schaffte sie es nicht, sich von ihrer Euphorie anstecken zu lassen. Sie war viel zu sehr in ihren Gedanken verstrickt und in dem hoffnungslosen Gefühl, dass ihre Bemühungen sowieso nichts bringen würden. Warum sollte sie sich noch anstrengen, wenn sowieso bald alles vorbei war? Taro würde sich nicht von seinem Plan abbringen lassen. Und warum sollte sie ihn auch aufhalten? Er wollte nur sein Land retten. Und das konnte sie wirklich verstehen. Vielleicht sollte sie einfach aufhören, sich gegen ihn zu wehren und alles geschehen lassen. Den ganzen Mist einfach loslassen und das Leben genießen, solange es noch ging.


  Plötzlich hielt Maja ihr die Kopfhörer hin und grinste sie an. »Hör mal«, sagte sie fröhlich.


  Lucy setzte sich die Kopfhörer auf und Maja suchte auf ihrem Player einen bestimmten Track. Dann begann die Musik und Lucy lauschte dem Text, in dem es um Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit ging. Sie hob erschrocken den Kopf und sah Maja an, die sie immer noch angrinste und dabei sanft nickte. Offenbar hatte sie genau gespürt, was in Lucy vorging. Und das, obwohl sie immer noch ihre innere Mauer aufrecht erhielt. Aber wahrscheinlich konnte man ihr auch einfach das Leid vom Gesicht ablesen, dachte sie. Was auch Nikolas' besorgten Gesichtsausdruck erklären würde. Im nächsten Moment erklang der Refrain und Lucy musste unweigerlich lächeln. Maja lachte und sang stumm den Text mit. Behalte den Kopf oben im Himmel, gib dir selbst eine Chance, erhebe dich, bleib am Leben… Lucy bekam eine Gänsehaut bei den Worten, die er sang. Gib dir selbst eine Chance. Erhebe dich… Dann wurde sein Gesang durch einen Chor gestärkt und der Rhythmus von seinen typischen Rufen begleitet. Es schwappten solch intensive Gefühle aus dem Lied, dass Lucy gar nicht anders konnte, als dem Titel zu gehorchen. Behalte den Kopf oben im Himmel. Keep your head up in the sky. Es war, als singe er von Euphoria. Gleichzeitig überrollten sie Majas Gefühle. Die Begeisterung, die Faszination, die Freude. Sie wippte und tanzte auf ihrem Sitz auf und ab und hin und her und genoss das Lied, das sie kaum hören konnte. Nikolas nahm jetzt Lucys Hand und lächelte sie an. Und neben Maja erhob sich jetzt auch Miriam und drehte sich zu Lucy um. Sie sagte irgendetwas.


  Lucy nahm die Kopfhörer ab. »Was?«, fragte sie.


  Miriam lachte. »Spielt ihr etwa?« Offenbar hatte sie die intensiven Glücksgefühle ebenfalls gespürt.


  Lucy gab Maja erst mal die Kopfhörer zurück und schickte ihr in Gedanken ein herzliches Danke. Sie wusste, dass sie sie verstehen konnte. Nikolas hatte ihr von Majas Fähigkeit Gedanken zu lesen berichtet. Maja lachte fröhlich und schickte ihr ein Gern geschehen.


  »Ja«, sagte Lucy zu Miriam. »Ich sollte mir von Majas Fröhlichkeit eine Scheibe abschneiden.« Sie erinnerte sich erneut an Quideas Worte: »Hör auf deine Freunde. Sie kennen den Weg.« Und ein weiteres Mal wurde ihr klar, dass er Recht hatte. Ihre Freunde umgaben sie wie ein stärkender Schutzwall, der sie immer wieder daran erinnerte, was sie doch eigentlich wusste. Es wäre eine Beleidigung an die Freundschaft selbst gewesen, Majas Versuch sie aufzubauen nicht zu beachten und weiterhin im Tal der Traurigkeit umher zu irren. Also versuchte sie sich wieder – unabhängig von der verrückten Situation, in der sie sich befand und abgesehen von Taros Worten, die ihr immer noch im Kopf herum geisterten – ein wenig hochzufahren. Sie streichelte über Nikolas' Hand und lächelte zurück.


  »Tut mir leid«, sagte sie leise und deutete in Gedanken auf ihre ständigen Abstürze hin.


  Nikolas gab ihr einen Kuss und flüsterte: »Versuch dich zu entspannen. Es wird alles gut.« Und er klang dabei so sicher, als wüsste er irgendetwas. Irgendetwas, das sie nicht wusste.


  Gibt es etwas Neues?, fragte sie stumm.


  Er schüttelte mit dem Kopf, wobei seine Locken hin und her wippten. Aber ich glaube daran. Der Glaube erschafft die Wirklichkeit, erinnerst du dich?


  Sie dachte sofort an ihre erste Begegnung mit ihm, als er ihr erklärt hatte, was es mit der Macht des Glaubens auf sich hatte, und nickte lächelnd.


  Und was ist, wenn alles dagegen spricht?, fragte sie besorgt.


  »Ganz egal«, sagte er jetzt mit fester Stimme. »Achte nicht darauf. Wichtig ist nur deine Überzeugung.«


  Lucy bemerkte jetzt, wie sich ihr Bruder zu ihnen umdrehte und sie irritiert ansah. Er saß auf der anderen Seite des Ganges, konnte aber alles hören, was sie sagten. Und die Tatsache, dass Nikolas auf etwas geantwortet zu haben schien, das Lucy gar nicht gesagt hatte, schien ihn zu verwirren. Nikolas grinste amüsiert.


  Wir müssen besser aufpassen, dachte Lucy und wich Davids Blick aus.


  Nicht nötig. Er erfährt es sowieso bald, dachte Nikolas.


  Lucy blickte ihn erschrocken an. Was? Woher weißt du das?


  Nikolas grinste sein halbseitiges Koboldlächeln. Nur so ein Gefühl, dachte er und zwinkerte ihr neckend zu.


  Der Flug nach Italien dauerte nicht lange und die Schifffahrt über den Lago Maggiore zu dem hübschen Ort in dem sie die Zimmer gebucht hatten, war so ruhig und idyllisch gewesen, dass Lucy währenddessen schon all ihre Sorgen vergessen hatte. Die Natur war traumhaft schön. Der Ort war eingebettet in eine bewaldete Hügellandschaft und grenzte direkt am See an. Das Wasser plätscherte gemächlich ans Ufer, als gäbe es auf dieser Welt nichts als Frieden und Gemütlichkeit. Und die Menschen, die sie begrüßten als sie anlegten, strahlten dieselbe Ruhe aus. Lucy hatte das Gefühl, als sei sie in eine andere Welt eingetreten. Eine Welt, in der es keine Hektik gab, keinen Stress. Und keine Gefahren oder Katastrophen, die es zu verhindern galt. Sie hatte alles hinter sich gelassen. Als hätte sie all die Sorgen in einem dicken Rucksack im Flugzeug vergessen. Und das fühlte sich unglaublich gut an. So musste Urlaub sein. Eine Auszeit vom Alltagsstress. Denn davon hatte sie in letzter Zeit mehr als genug gehabt.


  Lucys Eltern sahen sich begeistert um, als sie gemütlich in Richtung Hotel spazierten. Sie hatten noch nie in ihrem Leben gemeinsam Urlaub gemacht, was Lucy ein wenig traurig stimmte, als sie darüber nachdachte. Aber sie versuchte den traurigen Gedanken gleich wieder abzuschütteln. Miriams Eltern gingen mit Maja neben ihnen und erzählten irgendetwas. David, Lucys Bruder, ging ein wenig Abseits und betrachtete verträumt den See. Seine Gedanken kreisten um Geldsorgen, um Träume und Wünsche und den starken Drang endlich etwas in seinem Leben verändern zu wollen. Es war ihm unangenehm, diesen Urlaub von seiner Schwester anzunehmen, wo er doch ihr älterer Bruder war und für sie da sein sollte, anstatt umgekehrt.


  Lucy seufzte. »Er ist genauso wie mein Vater«, sagte sie leise. »Deswegen zanken sie sich auch so oft. Weil sie sich so ähnlich sind.«


  Sag das nicht zu laut. Das werden sie beide nicht gern hören wollen, dachte Nikolas mit einem Lächeln.


  »Meinst du, wir schaffen es, ihnen ein wenig von Euphoria beizubringen?«, fragte sie jetzt.


  Wir versuchen es. Aber wir können sie nicht dazu zwingen.


  »Ich weiß«, seufzte Lucy. »Aber Linn sagt, dass es wichtig ist. Wir müssen Frieden finden. Was auch immer das bedeuten soll. Ich weiß nicht einmal, warum wir überhaupt Frieden finden müssen.« Erneut kam Lucys Frust an die Oberfläche und dieses Mal mischte sich sogar Wut mit ein, weil sie einfach keine Ahnung hatte, wie sie das alles schaffen sollte.


  »Es gibt keine klaren Informationen darüber, ich weiß«, unterbrach er ihre Gedanken. »Es ist nur ein Gefühl, dass es hilfreich wäre. Warum, wissen wir auch nicht. Aber wir sollten dem Gefühl folgen. Zumindest solange, bis wir Genaueres wissen.«


  Sie folgten Miriam und Hilar in eine Seitenstraße – ihre Familien trotteten langsam hinter ihnen her und betrachteten alles um sich herum mit einer unerschöpflichen Begeisterung, der sich Lucy vor lauter Grübelei leider nicht anschließen konnte.


  »Carla und Chrissy sind in Sicherheit?«, fragte sie noch einmal.


  Nikolas sah sie einen Moment lang an und sie spürte, dass er erneut in ihren Kopf zu sehen versuchte. Vergeblich. Er sah nichts als Dunkelheit und hörte nur die unheimliche Stille, die er seit vielen Wochen hörte und die ihn so sehr quälte.


  »Alea hat ihre Häuser programmiert. Zumindest die Eingänge. Für mehr war nicht genug Zeit«, sagte er jetzt mit beruhigender Stimme. »Ihnen passiert nichts.«


  Lucy dachte daran, dass sie ja die Häuser auch irgendwann einmal verließen. Aber auch dafür hatte Nikolas eine Lösung: »Paco und Alea wechseln sich mit zwei anderen Gardisten ab und halten sich in ihrer Nähe auf, solange wir hier sind.«


  Lucy sah ihn überrascht an. »Davon wusste ich gar nichts.«


  Nikolas lächelte. »Ich weiß, dass du dir große Sorgen machst, also habe ich sie darum gebeten.«


  »Danke«, flüsterte sie. »Aber irgendwie habe ich ein schlechtes Gewissen, dass sie so einen Aufwand betreiben, nur damit ich in den Urlaub fahren kann.«


  Jetzt drehte sich plötzlich Hilar zu ihr um und sagte: »Hey Kleine, du bist hier im Urlaub! Also benimm' dich auch so. Entspann dich! Und hör auf dir ständig 'nen Kopp' um alles zu machen.«


  Lucy lachte. »Zu Befehl!«, scherzte sie und legte die flache Hand an den Kopf, wie die Matrosen und Soldaten es machten.


  Hilar lachte ebenfalls. »Brav«, sagte er. »Und jetzt rein hier, bevor die unsere Zimmer wieder stornieren.« Dabei drückte er die Tür des Hotels auf und zwinkerte Lucy freundschaftlich zu.


  Die Empfangshalle war angenehm kühl und von solcher Gemütlichkeit, dass sich Lucy am liebsten sofort in einen der Sessel gekuschelt hätte, um dort ein Nickerchen zu machen. Sie stellten sich alle vor dem Tresen auf, als ein älterer Herr auf sie zukam und sie fröhlich begrüßte. Er sprach Italienisch und Lucy verstand kein Wort. Nikolas und Hilar jedoch quatschten mit ihm, als seien sie in Italien groß geworden. Der Mann war so glücklich darüber, dass er alle zur Begrüßung überschwänglich in den Arm nahm und dabei irgendwelche Worte sagte, die wie Eissorten klangen. Nur Miriam hatte er wohl vergessen. Sie stand etwas abseits und hatte in ihrer Handtasche gekramt, was womöglich für den Mann ein Hinweis darauf gewesen war, dass sie nicht umarmt werden wollte. Sie jedoch fühlte sich dabei so ausgegrenzt wie in ihrer Familie. Nicht beachtet und unwichtig. Ihre Stimmung stürzte sofort in einen bodenlosen Abgrund, was Hilar, Nikolas und Lucy zwar mitbekamen, aber dem Rest der Gruppe nicht auffiel. Hilar nahm ihre Hand und flüsterte ihr etwas ins Ohr: »Das dämliche Programm bearbeiten wir nachher im Schlafzimmer.«


  Lucy wurde rot, als sie die Worte in ihrem Kopf hörte. Und Miriam kicherte.


  »Ein paar von uns können euch hören«, sagte Nikolas leise und lachte erheitert.


  »Dann hör doch weg«, entgegnete Hilar und boxte ihm gegen die Schulter.


  Nikolas bat nun in fließendem Italienisch um die Schlüssel, verteilte sie an alle und ging mit Lucy und den anderen zum Fahrstuhl.


  »Lernt man in der Gardistenschule Italienisch?«, flüsterte sie und sah ihn erstaunt an.


  Er schüttelte mit dem Kopf und lächelte verlegen. Nein, dachte er. In der Grundschule.


  Lucy klappte der Unterkiefer runter. Du willst mich doch auf den Arm nehmen!


  Nein, er hat Recht, kam es von hinten.


  Lucy drehte sich zu Hilar um und machte große Augen. Ihr lernt in der Grundschule Italienisch?


  Er nickte selbstsicher. Neben sechs anderen Sprachen.


  Lucy bekam den Mund nicht mehr zu. Damit war dann auch klar, warum sie so fließend Deutsch sprechen konnten. Sie fragte sich, was dann wohl ihre Muttersprache war, aber bevor sie eine Antwort erhalten konnte, kamen sie schon auf ihrer Etage an und alle strömten in den Korridor und suchten ihre Zimmer. Bevor sie jedoch alle in ihren Räumen verschwanden, verabredeten sie sich noch zum gemeinsamen Abendessen im Speisesaal.


  Miriam schmiss ihre Tasche neben den Nachtschrank und ließ sich auf das große weiche Bett fallen.


  »Ich kann kaum glauben, dass wir endlich hier sind«, sagte sie und seufzte. »Das hätte wahrscheinlich noch Monate gedauert, wenn Lucy diesen Glaubenssatz nicht ausgemerzt hätte.«


  Hilar lachte und schob die Gardinen zur Seite, um das Fenster öffnen zu können. Sie hatten einen herrlichen Blick auf den See und das Plätschern des Wassers drang bis hinauf in ihr Zimmer. »Sie hat ihn nicht ausgemerzt. Nur durch einen neuen ersetzt«, erklärte er.


  Miriam setzte sich nun auf und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe herum. Dabei nahm sie sich eine Haarsträhne und zwirbelte sie zwischen ihren Fingern. Hilar hatte ihr schon vor einer Weile erklärt, wie man alte Glaubenssätze umprogrammieren konnte. Bisher hatte sie es aber nicht geschafft, das alte Programm, das sie immer noch quälte, zu ändern. Sie gab sich auch nicht besonders viel Mühe, musste sie sich eingestehen. Vielleicht war sie einfach so sehr an dieses Leid gewöhnt, dass sie es nicht loslassen konnte.


  »Leidenssucht«, sagte Hilar nun und setzte sich neben sie. »Das ist weit verbreitet, wie ich gemerkt habe.«


  »Ich bin süchtig nach Leid?«


  Hilar nickte. »Du hast Angst es loszulassen. Wenn du das Programm änderst, würde es dir nichts mehr ausmachen, nicht beachtet zu werden. Und davor hast du Angst.«


  »Warum sollte ich denn davor Angst haben?«, fragte sie.


  »Das hängt wohl unter Anderem mit Christina zusammen, denke ich«, sagte er vorsichtig und streichelte ihr über den Arm. »Wenn du das Programm loslässt, würde es dich nicht mehr so sehr verletzen, nicht von ihr beachtet zu werden. Und das willst du verhindern, weil du Angst hast, dich emotional von ihr zu entfernen.«


  Seine Worte trafen Miriam direkt ins Herz und ihr schossen sofort Tränen in die Augen. »Wie kommt es, dass du so gut über mich Bescheid weißt, Hilar?«, flüsterte sie unter Tränen.


  Er küsste sie sanft und sagte dann: »Das liegt daran, dass ich dich liebe, du süßer Käfer.«


  Jetzt lachte sie wieder und wischte sich das Gesicht trocken. »Ich liebe dich auch«, sagte sie und küsste ihn zärtlich.


  Jetzt nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und sah ihr tief in die Augen.


  »Dann tu mir einen Gefallen, Miri. Lass das Leid los. Es wird die Situation nicht ändern und es wird deine Schwester nicht wieder zurück in die Familie holen.«


  Als er das sagte, füllten sich ihre Augen wieder mit Tränen.


  »Und außerdem«, sagte er jetzt, legte seine Stirn gegen ihre und schloss die Augen, »tut es mir weh, dich leiden zu sehen. Es zerreißt mich.«


  Miriam umfasste seine Handgelenke und er hörte, dass sie in ihrem Kopf versuchte eine Entschuldigung zu formulieren. Sie wollte nicht, dass er litt. Das wollte sie ganz sicher nicht. Dass sie ihm mit ihrem eigenen Leid Schmerzen zufügte, erschreckte sie und sie hätte ihr Leid am liebsten sofort abgestellt. Nur, damit es ihm besser ging. Aber sie wusste, dass sie es in erster Linie für sich selbst tun musste. Und diesen Punkt hatte sie noch nicht erreicht. Sie hatte wirklich das Gefühl, dass sie leiden musste. Dass das Leid irgendetwas bewirken würde. Früher oder später.


  »Das wird es nicht«, flüsterte Hilar. »Leid verursacht mehr Leid. Sieh dir Christina an. Sie leidet. Sie leidet fürchterlich unter den verschiedensten Dingen. Und sie lässt ihre Familie unter ihrem eigenen Leid mitleiden. Es ist ihr vielleicht nicht bewusst, aber das ist es, was passiert. Ihr Leid verursacht mehr Leid. In ihr selbst und überall um sie herum.«


  Miriam sah ihn an und machte ein gequältes Gesicht.


  »Und du bist dabei dasselbe zu tun«, sagte er jetzt.


  Sie erschrak. »Wie bitte?«


  »Du leidest. Mit Leib und Seele. Und dieses Leid wird dich immer weiter leiden lassen. Es wird niemals eine Veränderung hervorbringen oder ein Ende des Leides. Es wird immer wieder neues Leid in dir entstehen lassen. Und nicht nur in dir. Sondern auch um dich herum. Dadurch, dass du leidest, leiden die Menschen um dich herum mit. Die Menschen, die dich lieben. Genauso, wie es bei Christina ist.«


  Miriam wich von ihm zurück und blickte ihn mit einem Schrecken an, der fast schmerzte. Die Tatsache, dass sie im Begriff war, dasselbe zu tun, wie ihre Schwester Christina, dass sie dabei war Leid zu verursachen, anstatt es zu beenden, erschreckte sie zutiefst. Wenn sie sich weiter in dieses Leid hineinsteigerte, würde es ihre Handlungen beeinflussen. Und irgendwann würde sie vielleicht auch Dinge tun, die ihre Liebsten verletzten. Ohne, dass sie es merkte. »Das will ich nicht«, sagte sie erschrocken.


  »Dann lass uns das jetzt beenden. Es wird nichts Schlimmes passieren«, beruhigte Hilar sie. »Du wirst deine Schwester trotzdem lieben. Du wirst es nur ohne Leid tun.«


  Miriam wischte sich erneut die Tränen aus dem Gesicht und richtete sich entschlossen auf. »Okay. Dann los.«


  Hilar ließ beruhigt die Schultern sinken und erklärte ihr noch einmal den Ablauf. Als sie soweit war, die Rolle des neuen Glaubenssatzes zu spielen, spürte er ihren starken Willen und war guter Hoffnung, dass sie es schaffen würde. Das musste sie auch. Es war von großer Bedeutung, sie irgendwie in einen Zustand des inneren Friedens zu bringen. Für was, war ihm und seinen Kollegen in Lumenia immer noch nicht klar. Aber es war ihm im Grunde auch nicht so wichtig. Er wollte einfach, dass sie glücklich war. Dass sie das Leid für immer hinter sich ließ und wieder lachen konnte, ohne von Schmerz erfüllt zu sein.


  Er beobachtete, wie sie sich in ihre neue Rolle hineinversetzte und spürte nebenbei im Feld nach, ob ihre Umprogrammierung bereits eine Veränderung der Ereignisse auslöste. Aber vermutlich war es noch zu früh. Das Gefühl in Bezug auf die zukünftigen Ereignisse war gleichbleibend unbehaglich. Doch dann blitzte ein Bild vor seinem geistigen Auge auf, das ihm einen tiefen Schrecken versetzte. Es war so real und so erschreckend, dass ihm eine Gänsehaut nach der anderen über die Arme jagte, als er Miriam zwischen diesen Männern sah, die sie gewaltsam festhielten. Sie bogen ihr die Arme auf den Rücken und versperrten ihr die Sicht. Die Sicht auf irgendetwas, das wichtig war. Hilar wurde eiskalt bei diesem Anblick und Wut kochte in ihm hoch.


  Er starrte sie an – während sie dasaß und versuchte ihr neues Programm einzuspeichern – und versuchte die Übelkeit, die ihn vor Angst überkam, zu ignorieren. Doch die Erkenntnis, dass es – angesichts dieser Vision – noch viel bedeutender für sie war, die volle Kraft ihrer Fähigkeiten zu erwecken, konnte er nicht ignorieren. Er musste ihr helfen zu erwachen. Um sie vor dieser Situation zu bewahren. Diese Szene konnte nicht stattfinden, wenn sie im vollen Besitz ihrer Kräfte war. Doch diese konnte sie nur erlangen, wenn sie den Kampf und das Leid, das sie schwächte, völlig aufgab. Und dafür würde er sorgen. Ob nun auf diese Weise,… oder auf eine andere. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas Schlimmes geschah. Niemals.
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  Hinterhalt


  Marius hing über der Toilettenschüssel und spuckte ein letztes Mal den widerlichen Geschmack ins Wasser, der von dem Erbrochenen übrig war. Sein Körper fühlte sich an, wie eine einzige Baustelle. Schmerzen. Überall Schmerzen. Und immer wieder diese Übelkeit, wenn ihm die verfluchten Gedanken in den Sinn kamen, die er zu verdrängen versuchte. Das seelische Leid, das ihn plagte, seit Nikolas ihm mit seiner Energie sein Bewusstsein erweitert hatte. Seitdem plagten ihn die Schmerzen aus seiner Jugend. Immer wieder kamen sie zum Vorschein. Die für ein Kind so zermürbenden Ereignisse, die Prügel, die Ablehnung, das Leid und der Kampf. Wieder wurde ihm übel und erneut hängte er seinen Kopf in die Toilette und würgte hinein. Aber es kam nichts mehr heraus. Was geschah nur mit ihm?


  Er ließ sich zurückfallen und lehnte sich mit einem lauten Rums gegen die Toilettentür. Die Spülung betätigte er mit seinen Gedanken. Es war so leicht, die Macht seiner Gedanken zu nutzen. So leicht wie atmen. Warum nur konnte er es nicht genauso mit seinem Körper machen? Die Beschwerden einfach ausschalten. Sie waren nicht organisch. Das hatten ihm mehrere Ärzte bestätigt.


  Er schloss die Augen und versuchte die Bilder aus seiner Kindheit in den Hintergrund zu verdrängen. Dorthin, wo sie sein ganzes Leben lang begraben gewesen waren und wo sie verdammt noch eins auch hin gehörten. Aber dann zuckte wieder der stechende Schmerz durch seinen Kopf und seine Knochen. Als würden sich die Bilder mit aller Gewalt wehren, in den Abgrund geschickt zu werden. Wie glühend heiße Nadeln verhakten sie sich in seinen Gliedern und in seinem Kopf und drängten sich immer wieder in sein Bewusstsein vor. Er hätte sie sich am liebsten aus dem Körper geprügelt, diese verdammten Schmerzen. Und auch diese Bilder. Sie gehörten der Vergangenheit an. Sie hatten nichts mehr mit ihm zu tun. Was sollte das alles? Er war so mächtig geworden und war doch nicht in der Lage dazu, ein paar Bilder aus seinem Kopf zu löschen. Das war doch verrückt.


  Er hätte am liebsten Taro angefleht, sie ihm weg zu manipulieren. Er war der Einzige, der das konnte. Der Einzige, den er kannte. Und er konnte ihm vermutlich auch erklären, was mit ihm geschah. Warum sich – neben dieser Macht, die sich in ihm ausbreitete – auch der Schmerz breitmachte. War das eine Nebenwirkung, wenn einem das Bewusstsein erweitert wurde? War es genauso bei dieser Göre Lucy Meier gewesen? Er hätte es zu gern gewusst. Aber er war zu stolz jemanden danach zu fragen. Er konnte keine Schwächen zeigen. Das hatte er noch nie gekonnt.


  Ihm blieb nur eines übrig. Er musste diesen Nikolas erwischen. Aus ihm würde er alles herausquetschen. Er war ihm sicherlich von seiner Macht her mittlerweile überlegen. Seine Kräfte hatten sich ebenso schnell entwickelt, wie ihn diese Schmerzen heimgesucht hatten. Er konnte Menschen mit seinen Gedanken schlimme Dinge antun. Das hatte er schon einige Male getestet. Und er konnte aus seinen Handflächen Energie abfeuern. So wie Nikolas es damals getan hatte. Nur, dass seine Energie zerstörerisch wirkte. Und nicht bewusstseinserweiternd, wie bei diesem Weichei, Nikolas Key, der sich nicht traute irgendjemandem Schaden zuzufügen.


  Marius lachte in sich hinein, zog sich am Türgriff nach oben und trat aus dem Raum. Sein Büro war abgedunkelt. Er hatte sich die letzten Wochen hier drin verschanzt und auf Informationen gewartet. Heute waren sie endlich angekommen. Die Briefe lagen ungeöffnet auf seinem Schreibtisch. Das Telefon oder das Internet zu nutzen, war zu gefährlich. Taro hatte Zugang zu allen elektronischen Geräten. Er schlurfte geschwächt zu seinem Chefsessel, setzte sich mit einem schweren Seufzen und nahm den ersten Brief vom Stapel. Er war an seinen Kollegen adressiert, mit einem internen Vermerk, so dass er dennoch bei ihm landete. Er musste vorsichtig sein, damit Taro diese Informationen nicht zurückverfolgen konnte und herausfand, dass er hinter all dem steckte.


  Die Informationen in dem ersten Brief waren brauchbar. »Urlaub in Italien«, murmelte Marius und lachte. »Perfekt!«


  Er hielt sich seit Langem von Lucy Meier und Nikolas Key fern. Das musste er, denn Taro würde es sofort spüren, wenn er sich ihnen näherte. Und deshalb verfolgte er sie nicht mehr direkt, sondern ließ sie verfolgen. Um hundert Ecken. So dass keiner von den Verfolgern genau wusste, was er da eigentlich tat und vor allem für wen er es tat.


  Dieses Mal gab es keine schlechten Nachrichten. Keiner von seinen Leuten war auf Taro getroffen. So wie vor einigen Wochen, weshalb einer seiner Leute seitdem im Krankenhaus ans Bett gefesselt war und ein anderer auf dem Stadtfriedhof lag. Nicht, dass ihn das interessiert hätte. Aber je mehr Leute auf Taro trafen, umso weniger blieben letzten Endes übrig, um seinen Plan umzusetzen.


  Die anderen drei Briefe beinhalteten kaum brauchbare Informationen. Bis auf die Tatsache, dass ein paar Mitglieder von Miriams Familie nicht mit in den Urlaub gefahren waren. Marius fuhr sofort seinen PC hoch, öffnete ein Schreibprogramm und tippte ein paar Worte in die Tastatur. Vielleicht konnte er über diese Familienmitglieder an den Schlüssel kommen. Aber zuerst würde er es auf direktem Wege versuchen. Er schottete seine Gedanken, seine Gefühle und all sein Wissen und seine Pläne erneut mit einer gewaltigen Mauer von außen ab, damit Taro nichts davon mitbekam. Er wusste, dass dies funktionierte. Sonst wäre Taro schon längst bei ihm aufgekreuzt und hätte seine Drohung wahrgemacht. Und dann verfasste er einen Befehl an seine Leute. Er erwähnte noch einmal, dass sie sich unbedingt von Nikolas und Hilar, dem großen Kerl mit den blonden Haaren, fernhalten sollten. Es war einfach für normale Menschen zu gefährlich sich ihnen zu nähern. Wenn er gekonnt wie er gewollt hätte, wäre er persönlich nach Italien geflogen, um die Sache zu erledigen. Er hatte weder vor Nikolas Angst noch vor Hilar. Er würde sie beide so sehr leiden lassen, dass sie nicht mehr dazu in der Lage waren, sich zu bewegen. Und dann würde er sich Nikolas schnappen, die Informationen aus ihm herausquetschen, die er brauchte und mit dem Schlüssel nach Lumenia reisen. Aber er musste sich zurückhalten. Taro durfte nichts davon erfahren, dass er auf eigene Faust versuchte an einen lumenischen Schlüssel zu kommen. Er musste ihm weiterhin vorspielen, dass er ihm glaubte, er würde ihm zur Belohnung für seine Mühen einen lumenischen Kristallsplitter geben. So wie er es versprochen hatte. Er wusste, dass dies nicht geschehen würde. Aber er hielt sich weiterhin an Taros Plan, damit er keinen Verdacht schöpfte. So konnte er sich unbemerkt von hinten anschleichen, ihn hintergehen und seinen eigenen Plan verfolgen. Nikolas. Er wollte ihn so sehr wie kaum etwas Anderes auf dieser Welt. Einerseits, um sich an ihm zu rächen. Dafür, dass er sich über ihn lustig gemacht hatte. Für das Spiel, das er mit ihm gespielt hatte. Und andererseits, um alles über Lumenia und diese Macht zu erfahren. Die Macht des Kristalls. Es war verwirrend. Er hasste diesen Jungen ebenso sehr, wie er ihn bewunderte. Für das, was er war. Ein normaler Mensch, der zu einem Lumenier geworden war.


  Marius druckte den Brief aus, nahm sich einen Briefumschlag und machte sich auf den Weg zu seiner ersten Kontaktperson, um den Befehl so schnell wie möglich weiterzureichen.
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  Kampf


  »Wie sahen sie aus?«, fragte Nikolas leise und blickte dabei zum Fahrstuhl, der sich gerade öffnete. Ein paar Urlauber traten heraus und tänzelten fröhlich zum Speisesaal. Lucy und Miriam waren noch nicht dabei.


  »Zivil«, sagte Hilar. »Und der Raum war sehr groß. Ich glaube, es gab einige Computer oder andere technische Geräte.«


  Nikolas zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und sah ihn an. »Und von uns war keiner dort?«


  Hilar schüttelte mit dem Kopf und machte ein bedrücktes Gesicht. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass ich sie jemals allein irgendwo lassen würde, wo sie in Gefahr ist.«


  »Nein«, sagte Nikolas. »Irgendetwas wird dich daran hindern dort zu sein, um sie zu beschützen.«


  Hilar atmete tief ein und legte sich gequält eine Hand in den Nacken. »Verdammt«, sagte er und überlegte einen Moment lang. Dann kam ihm eine Idee: »Ich nehme sie mit nach Lumenia. Dort kann ihr nichts passieren.«


  Nikolas nickte. »Ja«, flüsterte er, als wieder ein paar Leute an ihnen vorbei gingen. »Das wäre eine Möglichkeit. Aber du weißt nicht genau, wann diese Szene stattfinden wird.«


  »Nein«, bestätigte er. »Es ist alles sehr verschwommen. Ich bekomme keine weiteren Informationen.«


  Jetzt kamen endlich Lucy und Miriam aus dem Fahrstuhl und tuschelten kichernd über irgendetwas. Ihre knappen Kleider raubten Nikolas und Hilar sofort den Atem und beendeten abrupt ihr besorgtes Gespräch. Und auch ihre Sorgen verflogen sofort.


  »Wir reden später darüber«, flüsterte Nikolas und ging auf Lucy zu, die freudestrahlend seine Hand ergriff.


  Hilar schnappte sich Miriam und hielt ihre Hand fester als beabsichtigt, was sie ein wenig irritierte. Gemeinsam gingen sie zu einem der größeren Tische im Speisesaal, an dem bereits ihre Familien saßen.


  »Ihr Zwei seht hinreißend aus«, sagte Miriams Mutter begeistert. Alle stimmten nickend zu, nur Lucys Bruder nicht, der in seinen Gedanken versunken war und ein Loch in die Tischdecke starren zu wollen schien. Lucy spürte Traurigkeit von ihm ausgehen und Verletztheit und sie vermutete, dass es schon wieder Streit zwischen ihm und ihrem Vater gegeben hatte. Sie seufzte schwer, als sie sich setzte. Nikolas nahm direkt neben David Platz und versuchte ihn mit einem heiteren »Hey, alles klar?« aufzulockern. Aber er reagierte kaum. Nur ein zaghaftes, gespieltes Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Wenn du die beleidigte Leberwurst spielen willst, kannst du genauso gut auf dein Zimmer gehen. Du vermiest hier allen die Stimmung!«, schimpfte Lucys Vater und schmiss wütend die Serviette auf den Tisch.


  »Paps!«, zischelte Lucy.


  Wut fegte über den Tisch. Direkt zu Lucy hinüber. Wut und Ablehnung. Ihr Vater war so angefüllt davon, dass sie nicht einmal genau sagen konnte, wem oder was diese Gefühle galten. Ihr war klar, dass er David, so wie er war, nicht akzeptieren konnte. Und womöglich lehnte er an ihm etwas ab, das er an sich selbst nicht leiden konnte. Aber das war ihm natürlich nicht bewusst. Nur Lucy konnte es deutlich spüren. Und sie spürte auch den Schmerz, der von David ausging. Es fühlte sich fürchterlich an. Als würde er in ein tiefes Loch stürzen. Ganz allein und verlassen. Abgelehnt und ungeliebt. Von ihrer Mutter ging Scham aus. Es war ihr ungeheuer peinlich, dass ihr Mann vor Miriams Eltern eine solche Szene machte. Sie wäre vermutlich am liebsten sofort im Erdboden versunken. Aber ihr Vater bemerkte das nicht. Er war blind vor Wut. Blind vor Kampf. Lucy hatte noch nie so deutlich wie jetzt gesehen, wie blind einen diese Gefühle machen konnten. Wie blind es machte, zu kämpfen. Man war so beschränkt auf seine zerstörerischen Gefühle, dass man nichts Anderes um sich herum mehr wahrnahm.


  Lucy war ein weiteres Mal mit all diesen Gefühlen überfordert. Sie bemühte sich, sie von ihren eigenen Gefühlen zu unterscheiden, einen gewissen Abstand dazu zu bekommen, aber sie drangen durch ihr Bewusstsein und rissen sie hinab in das Tal der Kämpfe, in dem ihre Familie scheinbar zu Hause war. Auf Miriams Familie wollte sie sich gar nicht erst konzentrieren. Sie waren ebenso angefüllt mit Kämpfen. Die Einzige, die eine angenehme Ruhe und Gelassenheit ausstrahlte, war Maja. Abgesehen von Nikolas und Hilar natürlich. Nikolas berührte jetzt unter dem Tisch Lucys Hand und dachte: Akzeptiere.


  Lucy nickte kaum merklich. Aber sie tun mir so leid.


  Ich mach das schon, dachte Nikolas.


  Lucy sah ihn fragend an.


  Ich bin Dozent an einer Universität, erklärte er in Gedanken und lächelte. Und ich halte Vorträge über Gefühle. Sie werden mir wohl oder übel eine Weile zuhören müssen.


  Lucy lachte leise und sah hinüber zu ihrem Bruder, dessen Gesicht so schmerzerfüllt aussah, dass es ihr fast das Herz brach. Er wäre am liebsten aus dem Saal gelaufen. Das konnte sie spüren. Er war verletzt und fühlte sich ungewollt und abgelehnt. Als sie zu Miriam hinüber sah, bemerkte sie, dass sie David ebenfalls voller Mitgefühl ansah. Offenbar konnte sie seine Gefühle ebenso deutlich wahrnehmen.


  Spürst du das, Miri?, fragte Lucy ihre Freundin in Gedanken.


  Ihr Blick wanderte sofort zu Lucy hinüber und sie nickte. Und so fühlst du dich die ganze Zeit? Das ist ja die Hölle!


  Ihr müsst lernen zu differenzieren, dachte Hilar. Das sind nicht eure Gefühle.


  Lucy sah Hilar an. Schmerzt es dich nicht, wenn Miriam leidet?, fragte sie in Gedanken und bemerkte, wie er bei ihren Worten zusammenzuckte. Dann senkte er den Blick und legte seine Stirn in Falten.


  Währenddessen stritten David und Lucys Vater weiter. Zwischendurch versuchte ihre Mutter ein wenig zu schlichten und Miriams Eltern sahen sich mit gequälten Gesichtern an. Die Situation erinnerte sie an ihre eigenen Familienstreitereien. An Carla und an Christina. Und nun schlug auch dieser Schmerz durch Lucys Bewusstsein. Und Miriam bekam ihn ebenfalls mit. Sie dachte an ihre Schwestern und wurde traurig.


  Verdammt, das darf doch alles nicht wahr sein!, fluchte Hilar. Was soll diese Kämpferei? Als würde das etwas nützen!


  Ganz ruhig, Hilar, dachte Nikolas. Das ist hier in dieser Welt normal. Sie wissen es nicht besser.


  Als Lucys Mutter fast die Tränen in den Augen standen, riss Lucy jedoch der Geduldsfaden. »Jetzt hört auf!«, rief sie über den Tisch. »Wir sind im Urlaub! Könnt ihr euch nicht einmal hier vertragen?«


  Nikolas drückte ihre Hand. Lucy, dachte er mit samtweicher Stimme. Beruhige dich.


  »Nein, ich beruhige mich nicht!«, antwortete sie versehentlich auf seine Gedanken. »Was soll das? Warum können sich nicht alle einfach akzeptieren und respektieren? Warum bekämpft ihr euch dauernd? Denkt ihr, das nützt irgendwas? Denkt ihr, damit ändert ihr etwas? Ihr zerstört euch nur gegenseitig und merkt es nicht einmal. Warum begreift ihr nicht, dass es nichts nützt gegen irgendetwas zu kämpfen? Dadurch ändert sich die Sache nicht! Ihr macht nur alles schlimmer!«


  Plötzlich stockte sie. Hatte sie das gerade zu sich selbst gesagt? Sie hatte doch selbst die ganzen letzten Monate in einem Kampf festgesteckt. In ihrem ganz persönlichen Kampf gegen Taro und die Zukunft. Wie konnte sie erwarten, dass ihre Familie die Kämpfe aufgab, wenn sie es selbst nicht einmal hin bekam? Sie ließ die Schultern sinken und betrachtete die erschrockenen Gesichter ihrer Familie. Und dann stand sie auf. »Ich muss an die frische Luft«, sagte sie und schob den Stuhl beiseite.


  Ich begleite dich, dachte Nikolas.


  Nein, bitte rede mit ihnen. Ich kann es nicht.


  In Ordnung.


  Lucy ging zu der großen Flügeltür, die auf den Balkon führte und trat hinaus. Es war warm draußen, aber vom See her kam eine leichte Brise, die sich sehr angenehm auf der Haut anfühlte. Lucy atmete tief ein und seufzte dann ausgiebig. Vielleicht sollte sie sich ihre eigenen Worte endlich einmal zu Herzen nehmen, dachte sie und ging ans Ende des großen, terrassenähnlichen Balkons, damit man sie von drinnen nicht mehr sehen konnte. Sie wollte beim Nachdenken nicht beobachtet werden. Es war eine sternenklare Nacht und der Mond schickte sein Licht auf die kleinen Wellen des Sees, der unmittelbar unter dem Balkon lag und gemächlich gegen die Klippen plätscherte. Sie war ganz allein auf dem Balkon, doch die Gedanken und Gefühle der Menschen im Speisesaal waren ihr trotzdem gegenwärtig. Sie spürte, wie sich die Gemüter ihrer Familienmitglieder langsam wieder beruhigten, hörte Nikolas' Gedanken, wie er versuchte die richtigen Worte zu finden und fühlte auch, was in Hilar vorging. Er war nervös und besorgt, was sie mehr als ungewöhnlich fand. Hilar war selten nervös.


  Dann hörte sie plötzlich eine Art gedankliches Raunen durch den Saal gehen. Und ein Bild tauchte immer wieder in ihrem Kopf auf, als würde es wie in einem Blitzlichtgewitter immer wieder aufleuchten. Sie sah Alea in einem atemberaubenden, kurzen Kleidchen durch den Speisesaal spazieren. Ihr wallendes, rotes Haar wippte mit ihrem Gang hin und her und streichelte über ihren Po, der in diesem Kleid unerhört sexy zur Geltung kam. Sie lächelte selbstbewusst, nickte Nikolas, Hilar und Miriam zu und ging an ihrem Tisch vorbei. Die Menschen in dem Saal beobachteten sie mit offenen Mündern und David polterte das Herz vor Begeisterung und Faszination so heftig los, dass er seine Bekümmerung sofort vergaß. Lucy drehte sich amüsiert um und erwartete sie schon.


  Im nächsten Moment trat sie aus der Flügeltür und kam lächelnd auf sie zu. Es passt wohl nicht zu diesem Ambiente, dachte sie, zupfte an ihrem Kleid und lachte ein himmlisches Lachen.


  Lucy nahm sie in den Arm und kicherte. »Doch, es passt. Du siehst darin nur viel zu hübsch aus«, sagte sie.


  In ihrem Gesicht war nicht der Hauch von Verlegenheit zu erkennen. Komplimente schienen sie nicht zu beschämen, sondern nur ihr Selbstbewusstsein zu bestätigen. Ihr unerschütterliches, königliches Selbstbewusstsein, das Lucy abermals in Staunen versetzte.


  »Wolltest du uns besuchen?«, fragte sie jetzt, um sich aus ihrer Faszination zu befreien.


  Alea formte mit ihren Lippen einen seltsamen Ausdruck, mit dem sie zu sagen schien: Eigentlich nicht.


  »Ich wollte euch im Urlaub nicht stören, aber es gibt etwas Wichtiges…« Sie hielt inne und blickte auf den See. »Wow, es ist echt schön hier.«


  Lucy sah ebenfalls über das Wasser und nickte zustimmend.


  »Ich kann in letzter Zeit«, begann sie, »in eure Welt blicken.«


  Lucy sah sie erstaunt an. Sie erinnerte sich daran, dass es für Lumenier fast unmöglich war in die Gegenwelt zu blicken. Für alle. Bis auf Taro, dem das offensichtlich überhaupt nicht schwer fiel, und sie. Sie verstand immer noch nicht, warum sie dazu in der Lage war.


  »Und deshalb bin ich auch hier. Ich habe schon heute Morgen gespürt, was geschehen würde.«


  Lucy blinzelte sie verständnislos an. »Was meinst du?«


  Alea nickte zum Speisesaal und sagte: »Deine Familie.«


  »Oh«, machte Lucy und seufzte. »Naja, ich kriege mich schon wieder ein. Ich spüre ihre Kämpfe einfach immer zu deutlich. Und das macht mich jedes Mal traurig, weil ich sie doch liebe.«


  Alea betrachtete Lucy einen Moment nachdenklich und drehte sich dann zu ihr. »Du darfst dich nicht zu sehr auf ihre Kämpfe konzentrieren und sie auch noch mit negativen Emotionen aufladen. Damit machst du sie nur stärker.«


  »Ich mache sie stärker?«, fragte Lucy. »Aber ich habe doch gar nichts mit ihren Kämpfen zu tun. Sie schaffen es ganz allein, sich in ihre Kämpferei hineinzusteigern.«


  Alea lächelte milde. »Hat dir Nikolas vom Feld erzählt?«


  Lucy nickte. »Durch das Feld ist alles miteinander verbunden«, wiederholte sie seine Worte.


  »Genau«, sagte Alea. »Du bist ein Teil dieses Feldes und mit allem verbunden, was existiert. Und das bedeutet, dass du auch auf alles in diesem Feld Einfluss hast. Selbst auf das Verhalten von Menschen.«


  »Ich habe auf ihr Verhalten Einfluss?«, fragte Lucy erstaunt.


  Alea nickte. »Wenn du dich auf Frieden in deiner Familie konzentrierst, muss sich das Feld dementsprechend verändern. Natürlich spielt deine Familie auch eine große Rolle dabei, aber du kannst ihnen nur helfen, wenn du sie im Frieden siehst. Wenn du dich auf ihre Kämpfe konzentrierst, machst du es nur schlimmer. Du erschaffst damit immer wieder dieselbe Wirklichkeit.«


  »Oh«, machte Lucy. Wie oft hatte sie sich schon über die Kämpfe ihrer Familie aufgeregt und stunden- und tagelang darüber nachgedacht, darüber geweint und mit Nikolas darüber geredet. Sie konzentrierte sich tatsächlich ständig auf ihre Kämpfe. Schließlich tat ihre Familie ja auch kaum etwas Anderes, als kämpfen.


  »Es fällt mir schwer«, sagte Lucy jetzt, »sie anders zu sehen, als sie sind. Ich kenne sie nicht anders. Sie kämpfen schon mein ganzes Leben lang.«


  »Ja, ich weiß. Es ist schwer«, seufzte Alea. Lucy spürte einen Hauch von Verzweiflung von ihr ausgehen, was sie sehr verwirrend fand. Verzweiflung und Alea passten einfach nicht zusammen. Alea bemerkte die Überraschung in ihrem Gesicht und erschrak. Genauso, wie Taro sich damals erschrocken hatte, als Lucy seine abgeschotteten Gefühle wahrgenommen hatte.


  »Du kannst immer noch mentale Barrieren überwinden?«, fragte sie erstaunt und sah Lucy dabei mit ihren wunderschönen, großen Augen an.


  Lucy nickte vorsichtig. Und Alea versuchte krampfhaft einen Teil ihrer Gedanken in ihrem Unterbewusstsein verschwinden zu lassen. Ein Bruchteil davon blitzte jedoch auf. Ein Bild, das mit starken Gefühlen behaftet war. Es war Taro.


  Alea wechselte rasch das Thema. »Die Realität«, sagte sie und drehte sich dabei wieder zum See, »ist im Grunde nichts Festes. Sie ist nicht absolut, verstehst du? Weil sie immer nur eine momentane Projektion deiner Wahrnehmung ist. Wenn du deine Wahrnehmung änderst, ändert sich auch die Realität. Also ist sie nichts weiter, als ein Bild. Ein Spiegelbild deines Bewusstseins.«


  Lucy sah sie an und hörte ihr zu, aber sie lauschte nebenbei auch ihren Gedanken, die sie jetzt leider wieder völlig unter Kontrolle hatte. In Lucy flammte eine solche Neugier auf, dass sie sich kaum zurückhalten konnte. Was war zwischen Alea und Taro?


  »Wenn du dich immer wieder auf Kämpfe konzentrierst, ist es das, was du in diesem Spiegelbild sehen wirst«, erklärte sie weiter. »Du musst versuchen den Frieden zu sehen. Jetzt in diesem Moment. Den Frieden und die… Liebe.«


  Lucy bemerkte jetzt, wie sich in Aleas Augen bei dem Wort Liebe Tränen sammelten, die sie sofort versuchte wegzuzwinkern. Doch bevor Lucy sie darauf ansprechen konnte, fuhr sie schon fort: »Du musst versuchen diesen Jetzt-Zustand zu erreichen. Diesen Zustand, in dem jetzt in diesem Moment alles so ist, wie du es gern haben möchtest. Du musst es fühlen. Es wahrnehmen.« Sie drehte sich zu Lucy um und sah ihr bedeutsam in die Augen. »Dann wird sich die Realität danach richten. Sie spiegelt immer das, was du wahrnimmst.«


  Lucy zögerte einen Moment und überlegte, ob sie Alea jetzt auf Taro ansprechen, oder die Frage stellen sollte, die ihr gerade gekommen war. Sie entschied sich dann aber doch für die Frage. Sie wollte Alea nicht zu nahe treten.


  »Wie soll ich Frieden wahrnehmen, wenn alles, was ich sehe, Kampf ist?«


  Alea lächelte wieder. Dieses Mal aber schwermütiger. »Indem du ein Spiel daraus machst. Das ist es, was wir mit Euphoria tun. Wir erleben durch das Spiel den Jetzt-Zustand, den wir in der Realität sehen wollen. In einem Spiel kannst du alles wahrnehmen, was du willst.«


  Lucy nickte. »In Ordnung. Ich versuche es.« Dann wartete sie einen Augenblick und hoffte, dass Alea von selbst etwas sagte. Aber sie tat es nicht. Sie wandte sich nur zum Speisesaal um und kicherte.


  »Dein Bruder macht es genau richtig«, sagte sie. »Er denkt gar nicht mehr über den Streit nach. Er überlegt die ganze Zeit nur, wie er mich ansprechen könnte.« Sie lachte wieder. »Er blendet dabei alles Negative um sich herum aus und konzentriert sich nur auf seine guten Gefühle. Ihm ist gar nicht klar, dass er gerade Euphoria spielt.«


  Lucy musste ebenfalls lachen. »Ich sollte mir an ihm ein Beispiel nehmen.« Sie dachte an all das Negative, das sie in den letzten Wochen und Monaten hinuntergezogen hatte. All das Negative, auf das sie sich ständig konzentriert hatte. Es war ja kein Wunder, dass es ihr so schlecht ergangen war.


  »Ich bin noch aus einem anderen Grund hier«, sagte Alea plötzlich.


  Lucy sah sie gespannt an und spürte in ihr ein wenig Nervosität.


  »Ich blicke in letzter Zeit öfter in das Feld, um etwas über die Zukunft herauszufinden. Und dabei sehe ich nicht nur dich und Miriam, sondern auch noch jemand Anderen.«


  Lucy polterte das Herz los.


  »Er blitzt immer wieder in meinen Gedanken auf. Zuerst dachte ich, es liegt an mir. Aber ich vermute…« Sie hielt inne und sah Lucy eindringlich an. »Ich vermute, es hat eine Bedeutung, dass ich andauernd Taro sehe. Ich bin die Einzige, die ihn sieht und deshalb kann es durchaus sein, dass ich einfach… « Sie stockte wieder und räusperte sich. »Ich möchte, dass du mir die Wahrheit sagst, Lucy. Ich muss es wissen.«


  Lucy hielt die Luft an und war plötzlich ganz starr vor Angst. Was sollte sie jetzt tun?


  »Weißt du von irgendeiner Sache, in die Taro verwickelt ist?«


  Der Schweiß schien ihr aus allen Poren zu schießen und ihre Haut wurde so heiß, dass sie wie Feuer brannte. Sie schluckte und versuchte ihr bebendes Herz zu beruhigen, indem sie tief einatmete, aber es nützte nichts. Es hämmerte gegen ihren Brustkorb, als wollte es aus dieser Situation fliehen. Was sollte sie jetzt sagen? Irgendetwas musste sie doch sagen. Und sie wollte sie nicht anlügen. Sie würde es sowieso merken, wenn sie log. Ihr weiser Blick bohrte sich in ihre Augen und sie ließ nicht eine Sekunde von ihr ab. Ja, sie würde es merken, wenn sie log. Ganz sicher. Was blieb ihr also anderes übrig? Sie musste mit irgendetwas herausrücken. Und wenn es nur ein Bruchteil ihres Wissens war. Sie suchte nach einem Informationsbrocken, der für Alea am ungefährlichsten war und kam schließlich auf etwas, das weder sie noch Taro in Schwierigkeiten bringen konnte. Zumindest nicht in große Schwierigkeiten.


  »Es gab… einen Vorfall«, stammelte sie. »Ein paar… Leute wollten in unser Haus einbrechen und… den Portalschlüssel stehlen.«


  Alea riss die Augen auf und sog erschrocken die Luft ein.


  »Aber sie haben's nicht geschafft!«, sagte Lucy schnell. »Du hast doch das Haus programmiert. Sie kamen nicht rein. Und außerdem…« Lucy schluckte noch einmal ängstlich. »Außerdem war Taro da. Er hat sich darum gekümmert.«


  Alea stemmte jetzt die Hände in die Hüften und sah plötzlich so streng aus, dass Lucy leicht zurückwich. »Lucy!«, sagte sie jetzt empört. »Warum hast du nichts gesagt? Das ist sehr wichtig!«


  Lucy entschuldigte sich atemlos, wusste dann aber nicht mehr, was sie sagen sollte. In diesem Moment hörten sie ein lautes Rauschen und wie aus dem Nichts tauchte Taro hinter Lucy auf.


  »Sie hat nichts gesagt, weil ich es nicht wollte«, brummte er und kam auf die beiden zu.


  Lucy spürte, wie er einen Schutzschild um sie herum errichtete, damit drinnen niemand etwas von seinem Besuch mitbekam. Außerdem bemerkte sie, wie Aleas Herz losraste und mit jedem Herzschlag solche Wellen von Zuneigung ausströmte, dass Lucy ganz schwindelig wurde.


  »Aber, Taro«, sagte Alea kleinlaut.


  Lucy blickte von einem zum anderen und sah in ihren Blicken tiefe Vertrautheit.


  »Wie Lucy schon sagte, ich kümmere mich darum.« Taros Stimme klang eiskalt und streng, aber sie passte ganz und gar nicht zu seinen Gefühlen, die eher sanft und liebevoll waren. Lucy zwinkerte ihn irritiert an.


  »Du musst deinem Vater davon erzählen. Wenn noch jemand etwas von Lumenia weiß, ist uns ein Fehler unterlaufen. Ist es Marius?«


  Taro verschränkte die Arme vor der Brust. »Nein. Es ist niemand von damals. Und mein Vater hat im Moment andere Dinge, um die er sich kümmern muss. Um die wir uns alle kümmern müssen.«


  Alea nickte und wollte gerade anmerken, dass diese Sache vielleicht etwas mit den zukünftigen Ereignissen zu tun hatte, vor denen sie sich so fürchteten. Aber dann spürte sie im Feld nach und nahm keinen Zusammenhang wahr. »Wenn das so ist, braucht Lucy aber besonderen Schutz. Wir müssen herausfinden, wer dahinter steckt.«


  Taro kam jetzt näher und sah Alea eindringlich an. »Ich mache das schon, Alea. Ich bin emotional mit ihr verbunden und spüre es, wenn etwas nicht in Ordnung ist.«


  Alea senkte den Kopf und Lucy spürte tatsächlich einen Hauch von Eifersucht in ihr aufsteigen. Und Traurigkeit.


  »Und den Männern bin ich auf der Spur. Es gibt also keinen Grund zur Sorge.«


  Alea nickte resignierend. Dann sah sie Lucy an.


  »Pass bitte auf dich auf. Jetzt ist es noch viel wichtiger, dass du Frieden findest. Denk bitte daran, was ich dir gesagt habe. Über die Wahrnehmung…«


  Lucy nickte.


  »Du solltest jetzt gehen«, sagte Taro mit gesenktem Kopf und machte den Weg zum See frei. »Deine Schicht beginnt gleich.«


  Lucy spürte, dass er Alea nicht ansehen wollte und es schien ihr, als würde er Alea ganz bewusst eine gewisse Kälte entgegenbringen wollen.


  »Richtig«, sagte Alea beherrscht. »Deshalb der Personenschutz.« Dabei sah sie Lucy an. »Keine Angst. Wir passen auf sie auf.«


  Lucy formulierte in ihrem Kopf ein Danke. Dann schritt Alea an ihr vorbei, umfasste mit einer Hand die Brüstung und schwang ihren Körper geschmeidig hinüber, wobei sie gleichzeitig ihren Rock anhob und aus dem Nichts einen Portalschlüssel hervorholte. Sie fiel hinab, ein Licht blitzte auf, als würde jemand ein Foto schießen, und im nächsten Moment war sie verschwunden.


  Sofort wandte sich Lucy zu Taro um. »Du tust ihr doch nichts?!«


  Er schnaubte entrüstet. »Ich bitte dich«, sagte er und senkte den Blick. Die nächsten Worte flüsterte er so leise, dass Lucy kaum etwas verstand: »Nicht Alea.«


  Und dann spürte sie die Zuneigung, die er für Alea empfand. Und diese Gefühle waren so stark, dass Lucy sie ohne Probleme mit ihrer Liebe zu Nikolas vergleichen konnte.


  »Du liebst sie!«, stellte sie erstaunt fest.


  Jetzt hob er seinen Kopf und funkelte sie wütend an. »Das geht dich nichts an!«


  »Du spielst mit ihren Gefühlen!«, stieß sie verärgert hervor. »Was soll das?«


  Jetzt kam er näher und bohrte seinen Blick in ihren Kopf. »Das tue ich nicht! Du hast keine Ahnung. Also halte dich aus meinem Privatleben raus.«


  Lucy stemmte verärgert die Hände in die Hüften. »Gern. Wenn du dich aus meinem heraushältst«, entgegnete sie wütend.


  Dann riss Taro plötzlich den Kopf zur Seite und abermals versteinerte sein Gesicht zu einer eiskalten Maske. Lucy folgte seinem Blick und stellte entsetzt fest, dass David in der Tür stand und die beiden mit einem ungläubigen Schrecken im Gesicht anstarrte. Taro schnellte sofort wütend auf ihn zu und Lucy lief hastig zu ihrem Bruder und stellte sich mit leicht ausgebreiteten Armen zwischen die beiden.


  Du lässt ihn in Ruhe!, warnte sie Taro in Gedanken.


  Er blieb vor ihr stehen und blickte David über ihre Schulter hinweg an. Lucy spürte Davids Überraschung, sein Staunen über den seltsamen Kerl in dieser ungewöhnlichen Uniform und das Unverständnis darüber, was er gesehen und gehört hatte. Und in all diese Gefühle mischte sich noch Angst vor ihm und gleichzeitig Wut, weil er das Gefühl hatte, dass er seiner kleinen Schwester etwas tun wollte.


  Fein, dachte Taro. Dann übernimm du die Erklärungsarbeit. Und dann sagte er zu David: »Ich empfehle dir auf deine kleine Schwester zu hören und mit dem Scheiß aufzuhören, den du Leid nennst. Du quälst sie damit und was Lucy quält, quält auch mich. Und mich, David, willst du nicht quälen.«


  Lucy sah ihn mit großen Augen an, doch er wich ihrem Blick aus, drehte sich um und ging zur Brüstung. Dann schwang er sich genauso hinüber, wie zuvor Alea, und verschwand in dem aufblitzenden Licht. Im selben Moment bemerkte Lucy, wie Nikolas, Hilar und Miriam von ihren Stühlen aufsprangen und mit erschrockenen Gesichtern Lucy und David entgegen stolperten. Die Tische standen sehr nah aneinander, weshalb sie manchmal an den Stuhllehnen hängenblieben und bei ihrer Geschwindigkeit fast die anderen Gäste umrissen.


  Prima, dachte Lucy und seufzte. Das wird eine lange Nacht.
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  Schmerz


  Lucy hatte ihnen von dem Fast-Einbruch erzählt. Sie hätten es früher oder später sowieso erfahren. Spätestens von Alea. Und dann hatten sie sie ausgefragt wie bei einem Verhör. Hatten genau wissen wollen, wie die Typen ausgesehen hatten, die beinahe in ihr Haus eingebrochen waren. Und dabei hatte sich in Hilars Kopf immer wieder eine Szene abgespielt, in der Miriam von zwei Männern festgehalten wurde.


  »Das waren sie nicht«, hatte Lucy bekräftigt. »Das ist auch nicht möglich, weil einer von denen im Krankenhaus liegt.«


  Dann waren sie vor Schreck zurückgewichen und Lucy hatte ihnen aus ihrem Kopf die Szene gezeigt, in der Taro die beiden Männer mit den Köpfen zusammengeschlagen hatte, als seien sie Puppen. Der Schrecken in ihren Gesichtern war kaum auszuhalten gewesen. Offenbar hätten sie es nie für möglich gehalten, dass Taro zu so etwas in der Lage war.


  David hatte die ganze Zeit dabei gesessen und immer wieder gefragt, worüber sie eigentlich redeten. Und irgendwann hatten sie ihm die ganze Geschichte erzählt. Die Wahrheit über die Existenz eines Landes, das man nicht finden konnte und die Wahrheit über Lucys Abwesenheit im letzten Sommer und die Wandlung, die sie seit dem durchlebt hatte. Sie erzählten ihm den Grund, warum Lucy plötzlich nicht mehr arm war und krank und zum größten Teil glücklich durch die Welt lief. Das Spiel der Götter. Und sie erzählten auch, dass die beiden Freundinnen seit geraumer Zeit dieselben Fähigkeiten in sich entwickelten, wie die Lumenier. An diesem Punkt hatte Lucy eingeworfen, dass sie ihre Fähigkeit der Empathie langsam nur noch hasste und dass all das nicht passiert wäre, wenn sie nicht so verflucht empathisch wäre.


  »Was wäre dann nicht passiert?«, hatte David sie gefragt.


  Und dann war eine lange Erklärung darüber gefolgt, was gerade in Lumenia vor sich ging. Dass irgendetwas Großes passieren würde, dass Taro darin verwickelt war und dass Lucy irgendeine Information darüber aufgeschnappt hatte. Jetzt war sie zum Schweigen verpflichtet – oder gezwungen worden, wie Nikolas gesagt hatte.


  Lucy war erschrocken darüber, wie genau sie doch über das Bescheid wussten, was sie so lange versucht hatte vor ihnen zu verheimlichen und sie hatte Angst, dass jetzt, wo sie darüber sprachen, alles aufflog und nicht nur sie in Gefahr war, sondern alle Menschen, die sie liebte. Deshalb hatte sie Taro in Schutz genommen und ihnen berichtet, dass das eigentliche Ereignis nichts mit Taro zu tun hatte. Dass er nicht die Ursache für das Ereignis war.


  »Was soll das heißen?«, hatte Miriam gefragt. »Kennst du das Ereignis etwa?«


  Aber dann hatte Lucy eisern geschwiegen. Seit dem waren schon wieder ein paar Tage vergangen, in denen sie alle versuchten sich ein wenig zu entspannen und den Kopf frei zu kriegen. Sie hatten auch nicht mehr allzu viel darüber gesprochen und Lucy glücklicherweise, auf Nikolas' Bitte hin, in Ruhe gelassen.


  In einer Nacht, in der Lucy nicht schlafen konnte, schlich sie sich aus ihrem Zimmer und ging am Strand spazieren, um nachzudenken. Der Mond leuchtete silbern auf das Wasser und der Sand unter ihren Füßen war kühl und feucht. Die Luft roch nach vermodertem Holz, was wohl von dem Holzsteg her kam, der irgendwo direkt vor ihr liegen musste. Sie konnte kaum etwas sehen, aber das war ihr egal. Sie wollte einen Augenblick lang einfach nur für sich sein. Nur ihre eigenen Gedanken und Gefühle wahrnehmen und nicht noch die aller anderen Menschen in diesem Hotel.


  Sie dachte an Aleas Worte und daran, was das Euphoria-Spiel im Grunde war. Es war nur ein Weg, im jetzigen Augenblick das wahrzunehmen, was man sich wünschte. Um es schließlich anzuziehen. Sie verstand noch nicht richtig, was mit dieser Wahrnehmung im Jetzt gemeint war. Wie sie es schaffen sollte, im Jetzt etwas zu sehen, was noch nicht da war. Besonders in Bezug auf ihre Familie fiel ihr das sehr schwer. Frieden zu sehen, wo Kampf war, fühlte sich fast unmöglich an. Auch, wenn sie ein Spiel daraus machte. Sie rutschte immer wieder in eine Absicht hinein, wenn sie es versuchte. Die Absicht, ihre Familie mit diesem Spiel verändern zu wollen. Damit sie endlich glücklicher sein konnten. Sie wollte ihnen so gern helfen und sie verstand auch, dass es nicht hilfreich war, sich auf ihre Kämpfe zu konzentrieren, aber verdammt noch mal, es war so schwer sie anders zu sehen. Außerdem wollte sie endlich mal wieder durchgehend Euphoria spielen können. Sie dachte an die kleine Situation, in der David – ohne es zu merken – das Spiel der Götter gespielt hatte und sich, trotz Streit, in seine Glücksgefühle hineingesteigert hatte. Seine Motivation war Alea gewesen. Ein Schmunzeln huschte über Lucys Lippen, als sie daran dachte. Für einen Mann war Alea wirklich eine super Motivation, dachte sie. Aber was sollte ihre Motivation sein? Taro mit dem Spiel der Götter aufzuhalten? Sie wusste nicht einmal, ob sie das überhaupt wollte. Und konnte sie das überhaupt? War es nicht vielleicht schon längst zu spät?


  In diesem Moment sah sie vor sich eine schwarze Gestalt. Sie blieb abrupt stehen und sah sich sofort nach Fluchtmöglichkeiten um. Aber die Treppe nach oben war schon weit entfernt. Sie versuchte in den Gedanken der Gestalt einen Hinweis zu finden, was er oder sie im Sinn hatte und hörte sofort eine vertraute Stimme, die sagte: Ich bin's. Hab keine Angst.


  Taro. Wenn man vom Teufel spricht, dachte sie in sich hinein. Beziehungsweise denkt. Als er näher kam, sah sie auch endlich sein Gesicht.


  »Lungerst du hier die ganze Zeit herum?«, fragte sie, um den Schrecken zu überspielen, den er ihr eingejagt hatte.


  Er lachte. »Ja. Ich passe auf. Mein Vater ist besorgt, wegen der Sache mit dem Fast-Einbruch.«


  »Also hast du es ihm doch gesagt«, schloss Lucy.


  »Es blieb mir nichts Anderes übrig. Alea war so besorgt, dass sie ihre Gedanken nicht unter Kontrolle hatte. Das passiert in letzter Zeit häufiger in Lumenia.« Er machte einen Moment Pause und seufzte. »Und das war auch der Grund, warum ich nicht wollte, dass sie es erfahren. Der Zustand in unserem Land verschlechtert sich zusehends.«


  Lucy sah ihn eine Weile an und entdeckte in der Dunkelheit feine Linien an seiner Stirn, die sie als Sorgenfalten deutete.


  »Wenn du deinem Vater erzählst, was du gesehen hast, könntet ihr die Sache vielleicht gemeinsam abwenden«, sagte sie vorsichtig.


  Er lachte leise. »Lucy, würde ich mich in diese Lage bringen, wenn ich diese Option nicht schon längst durchdacht hätte?«


  »Aber ihr seid doch so mächtig! Ihr könnt bestimmt etwas tun. Gemeinsam ist man stärker.«


  Er seufzte schwer. »Wenn in deiner Welt ein Weltuntergang angekündigt wird, was für Gefühle breiten sich dann vornehmlich in den Menschen aus?«


  Lucy überlegte. »Angst?«


  »Panik«, ergänzte er. »Und diese Panik erzeugt eine Schwingung, welche diesen Weltuntergang Realität werden lässt. Dazu muss die Ankündigung nicht einmal wahr gewesen sein. Aber sie wird es, weil die Menschen in Panik geraten und den Weltuntergang erwarten. So erschaffen sie eine Realität, die vielleicht gar nicht stattgefunden hätte, wenn sie nicht in Panik geraten wären.«


  »Also willst du das Ereignis verhindern, indem du es ihnen verschweigst?«


  Er antwortete nicht, aber sie hörte eine deutliche Zustimmung in seinem Kopf.


  »Aber die Lumenier sind anders, als wir«, entgegnete sie. »Ihr seid nicht solche Schafe und geratet in Panik. Ihr konzentriert euch dann auf ein Happy End, oder nicht?«


  Er lachte leise über ihre Worte. »Schon«, sagte er schmunzelnd. »Aber die Schwingung in Lumenia sinkt seit geraumer Zeit, weshalb es sich wohl kaum verhindern lässt, dass der ein oder andere Lumenier eben doch in Panik gerät. Und nur ein einziger Lumenier in Panik reicht aus, um ein solches Szenario Wirklichkeit werden zu lassen.«


  Lucy verstand, was er ihr sagen wollte und nickte. Die Lumenier waren einfach zu mächtig, um das Risiko eingehen zu können, sie in einen Angstzustand zu versetzen. Bei ihnen verwirklichte sich ein Gedanke hundert Mal schneller, als in Lucys Welt. Sie hatte die Wirkung einer solchen Manifestation ja selbst erlebt, als sie in dieser Schwingung mit ihrer Wut die Portalschlüssel zerstört hatte.


  Taro senkte nun den Kopf und ging sich mit einer Hand durch sein Haar. Lucy spürte eine Art Beschämtheit von ihm ausgehen. »Es ist bald vorbei«, sagte er jetzt.


  Lucy versuchte abermals in seinem Kopf zu entdecken, was er vor hatte und sah zum ersten Mal den vollständigen Ablauf seines Planes. Er spielte sich wie ein Film in seinem Kopf ab und er versuchte auch nicht diese Bilder vor Lucy zu verbergen. Im Gegenteil. Er gewährte ihr absichtlich den Zugriff darauf. Lucy sah den lumenischen Kristall in der riesigen Kuppel. Im nächsten Bild sah sie Taro, wie er in einem Gebäude stand und sich auf eine riesige Parabolantenne konzentrierte. Diese Antenne hatte sie schon vor einer Weile in seinem Kopf gesehen. Er leitete mit seinen Gedanken die Energie des Kristalls in ihre Welt direkt auf diese Antenne weiter. Es drang eine gigantische, flirrende Energiewelle aus Lumenia direkt in sie hinein und schoss sofort weiter und verteilte sich auf unzählige weitere Antennen. Dabei stieg die Energie in der Umgebung so rapide und so stark an, dass in ihrer Welt nach kurzer Zeit eine ähnliche Schwingung herrschte, wie in Lumenia. Und das war das Ziel. Er wollte die Schwingung in ihrer Welt anheben, um sie der Schwingung in Lumenia anzupassen. Damit seine Heimat nicht mehr Gefahr lief, von der Schwingung der Gegenwelt mit hinab gerissen zu werden.


  Lucy fragte sich einen Moment, ob das nicht im Grunde etwas Gutes war. Ihre Welt konnte wirklich ein wenig positive Energie gebrauchen. Und vielleicht hörten dann auch endlich mal die Kämpfe der Menschen auf und das ganze Leid. Doch dann erinnerte sie sich an seine Worte. Dass es Menschen gab, die einen solchen Anstieg nicht überleben würden. Es würde sie zerreißen, wie es Lucy fast zerrissen hätte, als sie mit einem zu niedrigen Schwingungsniveau in ein Portal gesprungen war.


  »Das kannst du nicht machen!«, sagte sie erschrocken.


  »Oh doch, ich kann«, entgegnete er kühl.


  »Aber das sind Menschen!«


  Jetzt kam er näher. »Würde es dir etwas ausmachen, wenn Menschen wie Marius dabei draufgehen? Wohl eher nicht, oder?«


  Sie stockte. Würde es tatsächlich nur Menschen wie Marius schaden?


  »Menschen, die sich gegen diese hohe Schwingung wehren und dagegen kämpfen«, antwortete er auf ihre Gedanken. »Und dazu zählt Marius, ja. Er kommt schon jetzt nicht mit seiner Energie klar. Sie wird ihn früher oder später sowieso zerstören, weil er nicht damit umgehen kann.«


  Die Tatsache, dass ihr dieser Gedanke tatsächlich gefiel, erschreckte sie. Auch, wenn sie Marius hasste wie die Pest und ihm schon oft am liebsten eigenhändig den Hals umgedreht hätte, war er dennoch ein Mensch. Sie senkte den Kopf und bekam ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass sie tatsächlich für einen Moment Gefallen an Taros Plan gefunden hatte. Was war sie für ein Mensch, wenn sie Gefallen am Leid eines anderen Menschen fand? Wüsste Nikolas davon, würde er sie womöglich verachten.


  Taro berührte jetzt ihr Kinn und hob ihren Kopf an, so dass sie ihm direkt in die Augen sah. »Das sind die Abgründe einer negativen Schwingung«, sagte er. »In einer höheren Schwingungsebene hast du diese Gefühle nicht.«


  Lucy verfluchte ein weiteres Mal ihre Unfähigkeit sich wieder in diese höhere Schwingungsebene zu bringen. Ihre Unfähigkeit Euphoria zu spielen und damit wieder auf einer Ebene zu schwingen, in der sie anders dachte und anders fühlte. Eine Schwingung in der sie wieder mehr sie selbst war. Sie erinnerte sich an die Nacht nach dem Tanz der Götter, als sie so hoch geschwungen hatte, wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Aber seit dem hatte sie sich nicht einmal mehr bis zur Hälfte hinauf schwingen können.


  Taro streichelte ihr jetzt mit der Rückseite seiner Finger über die Wange und kam mit dem Gesicht näher an ihres. »Wenn du willst, helfe ich dir«, hauchte er.


  Lucys Herz polterte los und in ihrem Bauch schienen tausende von Schmetterlingen wie wild zu flattern. Sie wusste schon wieder nicht, ob dies ihre Gefühle waren oder seine. Sie wehrte sich dagegen, dass es ihre waren. Es konnten nicht ihre sein. Doch im nächsten Moment war sie sich da nicht mehr so sicher, als Taro sie einfach küsste. Seine Lippen pressten sich heiß und geschmeidig auf ihre und liebkosten sie so leidenschaftlich, dass ihr fast die Beine weg sackten. Für einen Moment blieb die Zeit stehen und alles um sie herum schien zu verschwinden. Gleichzeitig fühlte es sich an, als würde Taro durch diesen Kuss eine unglaubliche Menge an Energie in ihren Körper leiten. Als würde sie direkt aus seinen Lippen strömen, was dem Kuss eine überwältigende, heiße Intensität verlieh. Es strömte in diesem Moment nicht nur sein Verlangen und seine Zuneigung durch ihren Körper, sondern seine ganze Kraft. Es loderte eine so brennende und bebende Energiewelle in ihr auf, dass sie einen Moment später überwältigt nach Luft schnappte und leise stöhnte. Taro umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und atmete schwer auf ihre Lippen, während er weiter seine Energie in ihren Körper leitete. Er wollte ihr helfen, sich wieder in eine andere Ebene anzuheben. Und ihre Schwingung stieg so rapide an, dass sie das Gefühl hatte, zu schweben. In ihrem Bauch spürte sie das altbekannte Surren, das sich gleichsam auf ihren ganzen Körper ausweitete und jede ihrer Körperzellen mit Energie auflud. Es fühlte sich unglaublich an. So unglaublich gut. Sie hatte es so vermisst, sich so zu fühlen. So wie damals, als der Kristall in ihrem Körper gesteckt…


  Plötzlich hielt sie inne, riss die Augen auf und sah Taro an. Vor ihrem inneren Auge war Nikolas aufgeblitzt. Sie löste sich sofort aus seinem Griff, wich einen Schritt zurück und schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass es sich anfühlte, als würde ihr dabei das Handgelenk herausspringen. Ein brennender Schmerz zog durch ihre Hand, aber das war ihr in diesem Moment egal. Vielleicht hätte sie sich besser selbst ins Gesicht schlagen sollen. Wie hatte sie sich von ihm nur dazu hinreißen lassen können? Taro taumelte rückwärts und hielt sich die Hand an die Wange. Dann lachte er leise. »Wow«, flüsterte er. »Du hast ganz schön Kraft.«


  »Und du hast 'nen ganz schönen Knall!«, schimpfte Lucy. »Was ist los mit dir? Denkst du, du kannst dir einfach alles nehmen, was dir gefällt? Erst Linn und jetzt mich? Da bist du bei mir an der falschen Adresse! Mich kannst du nicht manipulieren.«


  Er richtete sich jetzt wieder auf, bewegte seinen Kiefer hin und her und biss dann die Zähne zusammen. »Ich hatte nicht vor, dich zu manipulieren. Und Linn lässt du aus dem Spiel.«


  »Aber ich weiß ganz genau, was du mit ihr gemacht hast. Du hast sie dir einfach genommen. Genauso wie du mich einfach nehmen wolltest. Aber sie liebt dich nicht. Sie liebt Paco! Und ich liebe Nikolas!« Ihre Stimme wurde so schrill, dass sie selbst davor erschrak und zusammenzuckte.


  Taro packte sie jetzt bei den Schultern und zog sie an sich heran. »Ich wollte dich nicht nehmen, Lucy, ich habe dich lediglich geküsst. Und ich bereue es nicht einmal. Und was Linn angeht: Ich habe sie nie angerührt. Ich brauche sie. Sie ist die mächtigste Eneha in Lumenia. Und sie wird mich keine Sekunde vermissen, wenn ich nicht mehr zurückkehre. Genauso wenig, wie du mich vermissen wirst. Warum soll ich mir also nicht einfach nehmen, was mir gefällt? Und was auch dir gefällt.« Lucy schnappte schon nach Luft, um empört zu protestieren, aber dann ließ er sie los und wandte sich von ihr ab. »Es spielt sowieso bald keine Rolle mehr.«


  Er ging ein paar Schritte am Wasser entlang, wobei er sich die Hände an den Kopf hielt und schwer seufzte. Lucy ging ihm nach und horchte in seinen Kopf, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte. Sie bekam nicht einen einzigen Gedanken zu fassen. Offenbar hatte sie mit der Vermutung richtig gelegen, dass ihm seine Gefühle sowohl körperlich als auch geistig zusetzten. Und womöglich auch zeitweise seine Fähigkeiten außer Kraft setzten.


  »Was meinst du damit, dass du nicht zurückkehren wirst?«, fragte sie vorsichtig.


  »Spielt keine Rolle«, entgegnete er knapp.


  Aber Lucy ließ nicht locker. »Und was heißt Eneha?«


  »Energetisch Harmonisierende«, erklärte er, wobei er auf's Wasser blickte. »Bei euch nennt man das schlicht Arzt.«


  Lucy erschrak. »Brauchst du sie etwa, weil du krank bist?«


  Jetzt wandte er sich wieder zu ihr um und sie glaubte in seinen Augen tatsächlich Tränen funkeln zu sehen. »Natürlich bin ich das! Immer wieder. Denkst du diese Gefühle«, dabei deutete er auf seine Brust, »haben keine Auswirkungen auf mich? Ich kann froh sein, dass Linn mich immer wieder heilt, ich mich einigermaßen unter Kontrolle habe und bisher noch niemand etwas davon mitbekommen hat.«


  Lucy fühlte seinen Schmerz. Und sie fühlte ihn so deutlich, als würde er sie innerlich zerfressen und nicht ihn. »Aber warum hörst du dann nicht auf damit? Du weißt doch, wie es geht. Warum zerstörst du dich?«


  Er senkte jetzt den Kopf und seufzte. »Geh wieder rein«, sagte er. »Nikolas ist wach. Er sucht dich schon.« Und dann drehte er sich um und verschwand in der Nacht. Schlaf ruhig, schickte er ihr noch in Gedanken, als er schon nicht mehr zu sehen war. Ich passe auf dich auf.
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  Die Macht der Gegenwart


  Die kleinen Wellen plätscherten kühl gegen Miriams Bauch, als sie mit Hilar im Wasser stand und trainierte. Er zeigte ihr, wie man Energieblitze aus den Handflächen schießen konnte, um sie für den Fall der Fälle zu wappnen.


  »Zuerst ballst du eine Faust und lässt die Energie ansteigen, bis du es in deinen Fingern kribbeln spürst«, erklärte er noch einmal. »Und wenn du die Hand dann öffnest, lässt du sie frei und lenkst sie beliebig mit deinen Gedanken.«


  Miriam hielt ihre Faust in Hilars geöffnete Hand. Manchmal übten sie es auch unter Wasser, damit den Leuten am Strand nicht auffiel, dass sie da irgendetwas Seltsames taten. Sie folgte seinen Worten und ließ die Energie so sehr in sich ansteigen, dass es wild in ihrem Bauch kribbelte. Dann leitete sie diese Energie an ihre Faust weiter, bis sie das Kribbeln auch in ihren Fingern spürte. Und als sie die Hand dann öffnete, sah sie einen Funken flirrender Energie in seiner Handfläche verschwinden.


  »Juhu!«, rief sie glücklich. »Ich kann es!«


  Er lachte amüsiert über ihren Freudenausbruch. »Das war schon besser. Versuchs noch mal.«


  Währenddessen saß Lucy mit Nikolas am Strand und sonnte sich. Sie trug ihren neuen, schwarzen Bikini und war seit Monaten endlich mal wieder richtig entspannt. Sie wusste nicht, ob es daran lag, dass sie erkannt hatte, dass Taro in Wirklichkeit gar nicht so bösartig war, wie er immer tat. Oder daran, dass er ihr eine geballte Ladung Energie in den Körper geleitet hatte, um ihr zu helfen wieder in ein anderes Schwingungsniveau zu kommen. Wie er das getan hatte, darüber wollte sie im Moment lieber nicht nachdenken. Und im Grunde war es auch egal. Sie wollte diese Energie nicht wieder absinken lassen, also spielte sie seit dem endlich wieder Euphoria. Und das tat ihr einfach gut. In diesem Zustand waren ihre Sorgen und Ängste so still, als seien sie auf einem Friedhof begraben und ihre Kämpfe waren auch völlig abgeschaltet. Als habe sie einen Schalter in sich umgelegt. Ihr kam nicht einmal mehr ein hasserfüllter Gedanke oder das Gefühl von Wut in Bezug auf Marius. Sie war innerlich einfach nur vollkommen ruhig und gelassen. Und in diesem Zustand wollte sie wenigstens ein paar ihrer Urlaubstage genießen. Sie versorgte Nikolas' gebräunte Haut großzügig mit Sonnenmilch und ließ sich im Gegenzug auch von ihm eincremen. Und das nicht nur am Rücken. Sie hatten dabei so einen Spaß, dass sie sich gegenseitig viel öfter eincremten, als es nötig war. Die Flasche war schon bald leer, was sie so amüsant fanden, dass sie sich wie die Teenager darüber kaputtlachten. Vielleicht lag das aber auch an den Cocktails, die sie sich zwischendurch genehmigten.


  Lucy biss genüsslich und kichernd in die Ananasscheibe, die auf dem Cocktail-Glas steckte, wobei ihr der Saft das Kinn hinunter lief und auf ihre Brust tropfte. Dieser Anblick gefiel Nikolas so sehr, dass er ihn fast dazu verleitete, ihr den Saft vom Körper zu küssen. Vor allen Leuten. Und das gefiel wiederum Lucy, die es mehr als genoss, von dem Mann ihrer Träume begehrt zu werden. Diese elektrisierende Spannung zwischen ihnen lud sich im Laufe des Tages immer mehr auf. Selbst ihr Gespräch über das Gesetz der Anziehung schien dieses Knistern in sich zu tragen. Sie sprachen darüber, was Alea zu ihr gesagt hatte. Über den Seins-Zustand, den man mit Euphoria erreichen wollte.


  »Es geht immer nur darum, jetzt in diesem Moment das Ziel zu fühlen. So, als wärst du bereits da«, erklärte Nikolas. »Deshalb das Spiel und seine Regeln.«


  »Also begibt man sich im Grunde mit Euphoria in diesen Ziel-Zustand«, sagte Lucy, während ihr Blick an seinen Lippen haften blieb.


  Er nickte lächelnd, wobei sich auch automatisch ihre Mundwinkel mit hinauf zogen. »Im Ziel hast du keine Absicht mehr, weil du ja schon da bist. Und im Ziel gibt es auch keinen Kampf mehr gegen eine Realität, die dir nicht gefällt. Weil du sie ja bereits geändert hast. Im Ziel bist du glücklich und dieses absichtslose, kampflose Glücklichsein erreicht man mit dem Spiel der Götter. Du bringst dich damit in einen Seins-Zustand, in dem du das Ziel bereits erreicht hast. Und das ist es, was sich dann im Außen spiegelt. Dieser Zustand ist es, der erreicht werden muss, damit sich die Wirklichkeit diesem Zustand anpassen kann.«


  Lucy hatte das Gefühl, als habe sie das Spiel der Götter erst jetzt richtig verstanden. Es ging gar nicht darum, die Wirklichkeit in der Zukunft zu verändern, sondern darum, im Jetzt glücklich zu sein. Dann veränderte sich die Realität und die Zukunft von ganz allein. »Also nützt es gar nichts, sich in der Zukunft den positiven Ausgang einer Situation vorzustellen?«, fragte sie.


  »Nein«, sagte er. »Es nützt nur etwas, wenn du diesen positiven Ausgang der Situation im Jetzt spürst. Du kannst immer nur im jetzigen Augenblick etwas verändern. Niemals in der Zukunft. Die Zukunft formt sich von allein um deine jetzigen Gedanken und Gefühle herum. Nicht um eine Wahrnehmung, die du eventuell in der Zukunft haben wirst. Die Zukunft existiert nicht. Es existiert nur das Jetzt. Immer.«


  Lucy grübelte einen Moment lang darüber nach und nahm noch einen Schluck aus ihrem Cocktail. »Aber wenn ich ein Ziel erreichen will, das in der Zukunft liegt?«, fragte sie jetzt. »Ich meine, es findet doch nicht jetzt statt, sondern in der Zukunft. Also muss es die Zukunft doch geben, oder nicht? Und ich muss das Ziel in der Zukunft manifestieren.«


  »Es gibt die Zukunft in dieser Form nicht. Denn, wenn du in der Zukunft und in deinem Ziel angekommen bist, befindest du dich wieder im Jetzt. Es gibt immer nur das Jetzt. Es ist ein ewiger Zustand, der sich unendlich ausdehnt und die Vergangenheit und Zukunft mit einschließt. Alles ist ein ewiges Jetzt. Du kannst die Realität nur jetzt erleben und du kannst sie nur jetzt erschaffen, weil sie nur jetzt existiert. Jetzt in diesem Moment.«


  Lucy verschlug es die Sprache. Er hatte Recht! Wenn sie ihr Ziel erreicht hatte, würde sie sich wieder in einem Jetzt befinden und sie konnte dieses Ziel auch nur in diesem zukünftigen Jetzt wirklich erleben. Und auch die Vergangenheit bestand aus unzähligen Jetzt-Momenten. Sie lebte also immer nur im Jetzt und wenn sie es so betrachtete, gab es wirklich keine Zukunft. Sondern nur zukünftige Jetzt-Momente.


  »Also kann ich die Zukunft, die es nicht gibt, nur verändern, indem ich jetzt das bin, was ich sein will und das fühle, was ich erreichen will?«


  Nikolas nickte wieder lächelnd. »Ja«, sagte er. »Es gibt nichts weiter zu tun, als das zu sein, was du bist und das zu fühlen, was du magst. Nicht, um etwas damit zu erreichen, sondern einfach, um du zu sein. Jetzt in diesem Moment.«


  Seine Worte lösten in ihr eine solche Leichtigkeit und einen solchen Frieden aus, dass in diesem Moment all der Stress der letzten Monate mit einem Mal von ihr abfiel und sich alle Ängste um die Zukunft in Luft auflösten. Denn, wenn es keine Zukunft gab, gab es auch keine Ängste. Und wenn sie jetzt glücklich war, erschuf sie damit ein neues glückliches Jetzt. Ja, sie hatte wirklich das Gefühl, das Spiel der Götter erst jetzt richtig begriffen zu haben. Es ging immer nur darum, jetzt glücklich zu sein. Und jetzt das wahrzunehmen, was einen glücklich machte. Diese Gefühle und diese Gedanken würden dann von ganz allein das zukünftige Jetzt formen. Und nun bekam das grundlose Glücklichsein auch eine viel tiefere Bedeutung für sie. Wenn man im Jetzt Glücksgefühle in sich erzeugte, würde das im weiteren Jetzt Glücksgefühle anziehen. Nicht in der Zukunft. Sondern immer jetzt. Und plötzlich fiel jede Absicht in ihr von ganz allein weg. Denn, wenn sie jetzt zum Beispiel den Frieden in ihrer Familie wahrnahm – auch, wenn er noch gar nicht da war – würde sie das in diesem Moment einfach glücklich machen. Und darum ging es doch eigentlich beim Spiel der Götter und beim Gesetz der Anziehung. Ums Glücklichsein im Jetzt.


  Nikolas nickte zustimmend und Lucy erschrak kurz, weil sie ganz vergessen hatte, ihre mentale Mauer aufrechtzuerhalten. Aber das war nicht so schlimm. Sie hatte mittlerweile gelernt, wie sie gewisse Informationen einfach in ihrem Unterbewusstsein lassen konnte. Das hatte Nikolas ihr beigebracht und dafür war sie unendlich dankbar, denn so konnte sie sich wieder für ihn öffnen und ihn spüren lassen, was sie für ihn empfand. Und das tat sie jetzt endlich wieder. Sie schickte ihm all ihre Zuneigung, all ihre Liebe und all ihre Dankbarkeit. Und Nikolas schien so glücklich darüber zu sein, dass ihm fast die Tränen kamen. Sie spürte sein tiefes Glücksgefühl und seine Dankbarkeit dafür, dass sie sich ihm endlich wieder öffnete. Er lehnte sich zu ihr vor und küsste sie so innig, dass sich das elektrisierende Knistern in der Luft fast zu einem Feuerwerk entfachte.


  Nach dem Sonnenbad am Strand machten sie noch einen gemeinsamen Bummel durch die kleine Stadt, bei dem sich Lucy ein paar neue Kleider kaufte und sich auch einige heiße Dessous aussuchte, die in Nikolas' Kopf sehr interessante Bilder auslösten. Lucy genoss sein Kopfkino in vollen Zügen, während sie in der Dessous-Abteilung stöberte und dichtete noch ein paar Details hinzu, was Nikolas fast den Verstand raubte. Es war ein interessantes Wechselbad, bei dem sie sich immer wieder gegenseitig anheizten, um sich dann wieder zusammenzureißen. Am Abend saßen sie dann schließlich auf der Terrasse eines schicken Restaurants. Sie hatten sich beide richtig in Schale geworfen, hatten ein teures Menü bestellt und nippten nun an ihrem Chianti.


  Lucy seufzte glücklich und blickte hinauf in den Sternenhimmel. »Das könnte ewig so weitergehen«, sagte sie. »Es ist so schön hier und ich bin endlich wieder glücklich. Ich will, dass das niemals vorbeigeht.«


  Nikolas berührte sanft ihre Hand, streichelte darüber und blickte sie bedeutsam an. »Ich will auch nicht, dass es vorbeigeht«, sagte er. »Niemals.«


  Und dann stand er plötzlich auf, ging zu ihr hinüber und kniete sich vor sie auf den Boden. Lucy blieb das Herz fast stehen. Er nahm ihre Hand, sah ihr tief in die Augen und sagte: »Ich liebe dich, Lucy. Und ich werde dich immer lieben. Es wird immer das Wichtigste in meinem Leben sein, dich zu beschützen und dich glücklich zu machen. Du bist der Mittelpunkt meines Lebens und ich will dieses Leben mit dir gemeinsam verbringen.« Dann holte er ein kleines, schwarzes Kästchen aus seiner Tasche, öffnete es und sagte: »Willst du meine Frau werden, Lucy?«


  Sie sah den Ring nur ganz kurz an, denn im nächsten Moment verschwamm der Anblick unter ihren Freudentränen und sie fiel Nikolas so stürmisch um den Hals, dass er fast hinten über fiel. »Ja!«, sagte sie ganz laut. »Ja! Ja! Ja!«


  Er lachte und sie küssten sich eine unendliche Weile. Die Menschen um sie herum jubelten und klatschten, aber das bekamen sie kaum mit. Nikolas steckte ihr den Ring an, legte ihre Hand auf seine Brust und sagte: »Du machst mich zum glücklichsten Mann dieser Welt.« Dann sprach er leiser und zwinkerte ihr zu. »Und der anderen Welt auch.«


  Lucy lachte glücklich und sie beschlossen beide, das Restaurant so schnell wie möglich zu verlassen, um irgendwo allein zu sein. Sie tranken aus, bezahlten und machten sich dann auf den Weg zurück zum Hotel.


  Es war eine sternenklare, laue Nacht und sie genossen auf dem Rückweg jeden einzelnen, kostbaren Moment. Und das, obwohl sie es kaum erwarten konnten, die Zimmertür hinter sich zu schließen. Sie wollten beide einfach den jetzigen Augenblick genießen und ihn bis in die Unendlichkeit ausdehnen. Jeden lauen Windhauch nahmen sie wahr, jedes Geräusch und jeden Stern am schwarzen Himmel. Als sie dem Hotel näher kamen, lauschten sie dem Plätschern des Wassers am Ufer und atmeten die frische Nachtluft ganz tief und bewusst ein. Lucy wusste, dass ihr diese Nacht für immer in Erinnerung bleiben würde und sie wollte jeden Moment so bewusst wahrnehmen, wie sie nur konnte. Und endlich erkannte sie auch, was Alea und Nikolas mit dem ewigen Jetzt gemeint hatten. Das Jetzt hörte einfach niemals auf und es gab auch nichts Anderes, als dieses Jetzt. Denn es war für immer präsent, immer gegenwärtig. Und sie spürte in diesem Moment die Ewigkeit, die das Jetzt in sich trug. Es dehnte sich auf die Vergangenheit und die Zukunft gleichermaßen aus und beinhaltete alle Möglichkeiten, die sie sich vorstellen konnte. Alle Realitäten, die sie sich erschaffen wollte, konnten einzig und allein nur in diesem Jetzt existieren. Das wurde ihr in diesem Augenblick so klar, dass es sie in einen Gemütszustand der Ruhe und Gelassenheit versetzte. In jenen Zustand, den sie erlebt hatte, als der Kristall in ihrem Körper gesteckt hatte und sie phasenweise in diesen tranceartigen Zustand gefallen war. Jetzt wusste sie, was in diesen Momenten mit ihr geschehen war und was auch in der Nacht nach dem Tanz der Götter passiert war. Es war das Wissen. Das Wissen und Erkennen einer Wahrheit, die sie vollkommen befreite. Eine Erweiterung ihres Bewusstseins. So fühlte es sich an, wenn man so hoch schwang, dass man keine Antworten mehr suchte, weil man keine Fragen mehr hatte. Alles war einfach nur – jetzt in diesem Moment.


  Lucy atmete die Nachtluft tief ein und sagte: »Ich habe das Gefühl, als wäre die letzten Monate gar nichts Schlechtes passiert. Alles hat irgendwie seinen Schrecken verloren.«


  Nikolas nickte verständnisvoll. »Das liegt daran, dass du in diesem Zustand nicht mehr bewertest. In Wirklichkeit ist auch nichts Schlechtes passiert. Das, was geschehen ist, waren nur Situationen. Nicht gut und nicht schlecht. Nur deine Beurteilung hat sie schlecht gemacht.«


  Lucy sah ihn an und grinste. »Und deine auch.«


  »Ja«, lachte er. »Ich wäre vor Wut und Sorge fast an die Decke gegangen, als ich das mit dem Einbruch erfahren habe.« Er hielt kurz inne und sah auf den Gehweg. »Das kommt einem dann so absurd vor, wenn man sich wieder in einer höheren Bewusstseinsebene befindet.«


  »Ja«, seufzte Lucy. »Das stimmt. Warum fällt man da nur immer wieder heraus?«


  Nikolas brummte nachdenklich und hob den Blick in den Himmel. »Das hat unterschiedliche Gründe. Aus Gewohnheit vielleicht. Oder auf Grund der niedrigen Schwingung, die uns hier umgibt.« Dann sah er sie an. »Aber hauptsächlich wegen der Kämpfe.«


  »Im Moment kann ich mir nicht vorstellen, dass ich jemals wieder kämpfen werde«, sagte sie lächelnd. »Ich fühle mich viel zu gut.«


  In Nikolas' Gesicht zeichnete sich ein so breites Grinsen ab, dass Lucy lachen musste. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass das so bleibt«, sagte er.


  »Einverstanden«, entgegnete Lucy und kuschelte sich an seinen Arm, als sie mit ihm durch die Hotellobby schritt. Ein paar Minuten später waren sie in ihrem Zimmer und zögerten das, worauf sie sich schon den ganzen Tag freuten, keine Sekunde länger hinaus. Nikolas befreite sie sofort aus ihrem Kleid und streichelte ihr langsam über den Rücken, wobei er die Augen schloss und sich tief in sie hinein fühlte. Lucy hob sofort jede noch so kleine Barriere, die sie in den letzten Monaten in sich errichtet hatte, mit einem Mal auf und öffnete ihre ganze Welt der Wahrnehmung für ihn. Nicht nur ihre Zuneigung ließ sie frei zu ihm hinüber fließen, sie ließ es auch geschehen, dass er wieder alles spüren konnte, was sie körperlich empfand. Und so fühlte er seine Berührungen auf ihrer Haut, nahm ihr rasendes Herz wahr und spürte nicht nur sein bebendes Verlangen, sondern auch ihres. Sie erinnerten sich beide an den Moment zurück, als sie diese intensive Verbindung zum ersten Mal gespürt hatten und es war, als sei seit dem kaum Zeit vergangen. Als sei dazwischen niemals etwas geschehen, das sie emotional oder geistig voneinander getrennt hatte. Sie waren immer verbunden gewesen und weder eine andere Welt wie Lumenia noch eine mentale Mauer hatte je diese Verbindung getrennt. Es war nur ihre Wahrnehmung gewesen. Das erkannte Lucy jetzt genauso wie Nikolas. Es gab nichts, das sie trennen konnte. Gar nichts.


  Er spürte, wie es sich für sie anfühlte, wenn er sie küsste, sie streichelte und ihre Hüften an seine zog und genoss gleichzeitig seine eigenen Empfindungen dabei. Es war, als seien sie zwei Seelen in einem Körper. Sie spürte, was er fühlte und er spürte all ihre Empfindungen. Es gab kein Getrenntsein mehr. Auf diese Weise spielten sie sich in noch höhere Schwingungsebenen, noch bevor sie überhaupt richtig angefangen hatten sich zu lieben. Die Energie stieg mit jeder Sekunde, die verstrich, mit jeder Berührung, jedem Atemzug und jedem Herzschlag und sie stieg weiter, als sie sich eng umschlungen auf das Bett rollten und sich der Leidenschaft hingaben, die sie mit Leib und Seele erfüllte.


  Es war nicht nur die körperliche und seelische Liebe, die sie miteinander empfanden. Es war auch das Spiel der Götter, das sie in diesem Moment nach langer Zeit wieder gemeinsam spielten. Die Empfindungen des Anderen zu spüren, vervielfachte – auf Grund der Fokussierung – unaufhörlich die eigene Energie, die allein schon durch die eigenen Glücksgefühle permanent anstieg. Und so hoben sie sich gegenseitig in einen Zustand, der den Höhepunkt fast zu einer Explosion des Bewusstseins machte. Es surrte und knisterte um sie herum, als würde sich die Energie des Raumes ebenso entladen wollen, wie die ihrer Körper. Das Licht flackerte und wurde kurz darauf viel zu hell, einige Gegenstände flogen von den Regalen und ein warmer Lufthauch wirbelte durch den Raum. Lucy wisperte zwischendurch leise Entschuldigungen in sein Ohr, weshalb er kurz ein leises Lachen aushauchte. Sie wusste, dass sie es war, die die Kontrolle verlor. Aber das war ihr eigentlich egal. Und ihm auch. Sie würde lernen mit dieser enormen Energie umzugehen, die in ihr entstehen konnte. Früher oder später. Und der Bewusstseinszustand, in dem sie sich befand und mit dem sie später schließlich in Nikolas' Armen einschlief, gab ihr das Gefühl, dass es eher früher passieren würde als später. Viel früher.
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  Flucht


  Hilar stand da und sah zu, wie die Energie anstieg. Und sie stieg so rapide an, dass die Menschen zusammenbrachen. Menschen, die mit einem solchen Energieanstieg nicht umgehen konnten und versuchten, sich dagegen zu wehren. Sie wussten nicht, dass dieser Kampf für sie zum Verhängnis werden würde. Neben ihm stand Nikolas und sagte irgendetwas. Es klang wie: »Hilf Lucy!«


  Hilar sah ihn verstört an. »Was ist mit Lucy?«


  Jetzt schrie Nikolas ihn an. »Du musst sie beschützen! Wach auf!«


  Erst jetzt bemerkte Hilar, dass er träumte. Er sah sich um und blickte direkt auf das Haus von Miriams Schwester. Sie war eine von den Menschen, die den Energieanstieg nicht aushalten würden. Nicht, wenn sie nicht zumindest einen Teil dieser Energie in sich trugen. Dann spürte er Miriams Hand. Sie griff nach seinem Arm und er hörte sie verzweifelt schreien. Er wollte aufwachen. Er wollte sofort aus diesem schrecklichen Traum, aus diesem Szenario der Zukunft erwachen. Aber es ging nicht. Im nächsten Moment fand er sich in Lumenia wieder. Nikolas kniete vor den Stadttoren und versuchte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht aufzurappeln. Irgendetwas war mit ihm passiert. Taro blitzte vor seinem inneren Auge auf und plötzlich sah er, wie Nikolas von ihm gewaltsam in ein Portal gezwungen worden war. Jetzt war er in Lumenia gefangen. Die Portalschlüssel waren alle beschädigt.


  Nikolas hob den Kopf und schrie erneut: »Wach auf, verdammt! Ihr müsst da verschwinden! Sofort!«


  Irgendetwas riss an ihm und jemand rief seinen Namen. Es war Miriam. Dann schreckte er schweißgebadet auf und blickte direkt in ihr verweintes Gesicht.


  »Was zur Hölle war das? Sag mir nicht, dass das die Zukunft war!«, rief sie ängstlich.


  Hatte sie dasselbe geträumt wie er?


  »Ja!«, war ihre entsetzte Antwort.


  Im nächsten Moment sprang Hilar aus dem Bett, zog sich eine Shorts über, schnappte sich seinen Portalschlüssel aus Miriams Tasche und rannte über den Flur zu Nikolas' und Lucys Zimmer. Auf dem Flur stellte er fluchend fest, dass sein Schlüssel tatsächlich nicht mehr funktionierte. Er war eiskalt. Als er die Tür mit seinen Gedanken aufspringen ließ, schreckte Lucy auf und zog sich die Bettdecke über ihren nackten Körper. Nikolas war – wie er vermutet hatte – nicht da. Hilar drehte sich peinlich berührt um und bemerkte nun das Chaos im Zimmer. Gegenstände lagen auf dem Boden verteilt, als habe sie jemand von den Regalen gefegt. Hatte der Kampf schon hier im Zimmer stattgefunden? Warum hatte Lucy dann nichts davon bemerkt?


  »Was für ein Kampf?«, fragte sie.


  Er drehte sich wieder um und seine Stimme klang erschreckend besorgt. »Nikolas ist weg. Wir müssen hier sofort verschwinden.«


  In dem Moment kam Miriam herein gestolpert und sah sich erschrocken im Zimmer um. »Oh Gott! Was ist denn hier passiert?«


  Lucy wurde rot. »Das ist schon in Ordnung. Ich hab… ein bisschen die Kontrolle verloren. Aber was meinst du mit Nikolas ist weg, Hilar?«


  Miriam ging jetzt zu Lucy hinüber und kniete sich auf ihr Bett. »Süße, Taro hat ihn in ein Portal gezwungen und jetzt kann er nicht mehr zurück, weil die Portalschlüssel alle kaputt sind. Ich habe es im Traum gesehen.«


  »Was??«, rief sie und sah Hilar erschrocken an, der den Schlüssel hochhob und ein verzweifeltes Gesicht machte.


  »Wieso hab ich davon nichts…« In dem Moment blitzten Bilder in ihr auf, die Taro zeigten, wie er sie heute Nacht in einen so tiefen, traumlosen Schlaf hypnotisiert hatte, dass sie gar nichts merken konnte. Wut brodelte in ihr hoch. Eine solche Wut, dass erneut das Licht in ihrem Zimmer anfing zu flackern und das Bett wie ein Massagesessel vibrierte.


  Miriam sprang erschrocken vom Bett runter und Hilar machte große Augen. Dann hob er beschwichtigend die Hände. »Beruhige dich, Lucy«, sagte er mit einem faszinierten Unterton in der Stimme. »Nikolas will, dass wir hier sofort verschwinden. Und das tun wir jetzt auch. Pack deine Sachen. Wir treffen uns in der Lobby.«


  Als sie den Raum verlassen hatten, ließ Lucy mit ihren Gedanken die Tür zufallen und zog sich schnell an. Sie packte nur die wichtigsten Sachen in ihre Reisetasche. Den Rest ließ sie einfach da. Sie konnte nicht glauben, was schon wieder mit ihrem Leben geschah. Und die Ausmaße, die ihre Wut auf Taro annahm, erschreckte sie fürchterlich. Sie wäre ihm am liebsten sofort an die Kehle gesprungen. Er hatte ihr Nikolas weggenommen. Und nur ihretwegen, weil sie immer wieder die Kontrolle über sich verlor, konnte er nicht mehr zurückkehren. Es war ihr zwar ein Rätsel, wie sie jetzt auch noch all die restlichen Portalschlüssel beschädigt haben sollte, aber sie vermutete, dass ihr Kontrollverlust damals wohl immer noch Auswirkungen in Lumenia hatte. Langsam wurde ihr bewusst, wie schlimm negative Gefühle in Lumenia tatsächlich waren. Bisher hatte sie sich nichts darunter vorstellen können. Aber das war jetzt auch nicht so wichtig. Sie musste Nikolas wieder zurückholen – auch wenn sie keinen Dunst hatte, wie sie das überhaupt anstellen sollte. Sie wusste nicht einmal, warum Taro ihn überhaupt entführt hatte. Und warum mussten sie jetzt eigentlich so schnell verschwinden? Sie spürte, wie ihr vor Angst und vor Wut auf Taro die Energie absackte. Erst gestern hatte sie beschlossen, nie wieder zu kämpfen. Und was tat sie jetzt? Sie wehrte sich gegen die Tatsache, dass Taro Nikolas' aus ihrer Welt gerissen hatte – aus welchem Grund auch immer. Und sie kämpfte gegen ihr Leben, das schon wieder ein einziges Chaos war. Sie musste sich jetzt zusammenreißen, sonst würde sie wieder so sehr abstürzen, dass sie nicht einmal mehr klar denken konnte.


  Sie atmete tief ein, versuchte die Dinge so zu akzeptieren, wie sie gerade waren und trat hinaus in den Flur. Der Fahrstuhl stand offen, also hetzte sie direkt darauf zu, drückte den Knopf für das Erdgeschoss und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Spiegel, als sich die Türen schlossen. Sie atmete ein paar Mal tief durch und versuchte ihre abgesackte Energie wieder ein wenig anzuheben. Doch dann spürte sie ihre Intuition, die ihr – genau wie damals – eine Warnung in die Brust hämmerte. Pass auf!, sagte ihre innere Stimme. Verschwinde! Im nächsten Moment öffnete sich die Tür zum dritten Stockwerk und ein Mann trat herein. Er schien überrascht zu sein, sie hier zu sehen, machte aber im nächsten Moment ein seltsam zufriedenes Gesicht. Als sich die Tür wieder schloss, zückte er ohne zu zögern eine Schusswaffe aus seinem Gürtel und richtete sie auf Lucys Brust.


  »Gib mir den Schlüssel«, brummte er und hielt die andere Hand direkt vor Lucys Handtasche. »Sofort!«


  Lucy wich ängstlich zurück, versteckte ihre Handtasche – in der sich der kaputte Portalschlüssel befand – hinter ihrem Rücken und sah den Mann entsetzt an. Wer war er? Und woher wusste er von den Portalschlüsseln?


  Der Mann schlug jetzt wütend auf den Nothalteknopf, wobei der Fahrstuhl mit einem Ruck zum Stehen kam. Dann packte er Lucys Arm und drehte sie gewaltsam herum, so dass er nach ihrer Tasche greifen konnte. Aber sie wehrte sich so heftig, dass ihr Ellenbogen in seinem Gesicht landete und er fluchend zur Seite stolperte. Lucy versuchte schnell den Fahrstuhl wieder in Bewegung zu setzen, doch er war viel zu schnell wieder bei ihr, packte sie und schmiss sie auf den Boden. Lucy fiel nichts Anderes mehr ein, als um Hilfe zu rufen. Sie war eingesperrt und bei ihrer Gefühlslage wahrscheinlich momentan nicht dazu in der Lage etwas Übersinnliches zu unternehmen. Sie versuchte es, als er die Waffe erneut auf sie richtete und er bedrohlich flüsterte: »Das hätte anders laufen können, Süße. Tut mir leid.« Aber sie schaffte es nicht, sie zerfallen zu lassen. Also rief sie um Hilfe. Und spontan fiel ihr nur Taro ein. Nikolas war nicht da. Und er würde wahrscheinlich wahnsinnig werden, wenn er spürte, dass sie in Gefahr war, und er ihr nicht zur Hilfe kommen konnte.


  Im nächsten Moment gab es wieder einen kräftigen Ruck und der Fahrstuhl fuhr plötzlich weiter. Der Mann blickte irritiert auf die Anzeige der Etagen und schlug noch ein paar Mal auf den Nothalteknopf, aber es tat sich nichts. Der Fahrstuhl fuhr trotzdem weiter. Dann rieselte ihm mit einem Mal seine Waffe in unzähligen winzigen Staubkörnchen aus seiner Hand. Lucy ließ erleichtert die Schultern sinken, doch der Mann starrte seine Hand so entgeistert an, als fürchte er, seinen Verstand verloren zu haben. Als sich die Tür zum Erdgeschoss öffnete, riss ihn etwas blitzschnell aus dem Fahrstuhl und schlug ihn wie ein kleines Spielzeug gegen die Wand auf der anderen Seite. Er fiel zu Boden und blieb regungslos liegen. Erst jetzt bemerkte Lucy, dass Taro vor dem Fahrstuhl stand und ihr die Hand reichte.


  »Komm«, sagte er sanft und half ihr auf. »Du musst hier verschwinden.«


  Ja, dachte sie. Und jetzt wusste sie endlich auch, warum. Nur eins war ihr noch ein Rätsel. »Was ist mit Nikolas?«, fragte sie, als er sie durch die Hotellobby zog. Und sie versuchte dabei wirklich wütend zu klingen. Aber die Tatsache, dass er ihr gerade das Leben gerettet hatte, schien ihre Stimme und auch ihre Wut ganz und gar weichzuklopfen. »Warum hast du ihn ent…« Sie verstummte jäh, als sie eine Gruppe von Männern sah, die sich vor ihnen aufstellte und ihre Hände an ihre Waffen legte. Taro blieb stehen und machte ein bitterböses Gesicht. Lucy blickte sich um und sah von hinten weitere Männer auf sie zukommen. Dann stürmten auch Hilar und Miriam aus einem der Fahrstühle und Lucy sah, wie ihre Familien erschrocken an der Rezeption standen und panisch hin und her blickten.


  Lucys Vater wollte gerade los rennen, um seine Tochter aus dieser Lage zu befreien, doch Hilar hielt ihn fest und sagte ihm schroff, er solle sich zurückhalten. Dann kam er wütend auf Taro zu, stellte sich dann jedoch zur Verstärkung neben ihn. »Was hast du mit Nikolas gemacht?«, flüsterte er zornig.


  Taro schmunzelte. »Es geht ihm gut«, raunte er.


  Ihre Blicke blieben auf die Männer fixiert, die jetzt immer näher kamen. Einer von ihnen verlangte den Portalschlüssel und versprach, dass dann niemandem etwas geschehen würde. Von einigen der Männer ging ein Gefühl der Angst aus. Jemand hatte ihnen befohlen sich von dem großen Blonden fernzuhalten. Lucy versuchte in ihren Köpfen Hinweise darauf zu finden, wer dahinter steckte. Aber keiner von ihnen wusste es.


  »Du hast Nerven, hier aufzukreuzen. Wir wissen, was du vorhast«, sagte Hilar leise.


  »Ich weiß«, hauchte Taro und sah Hilar wissend an.


  Hilar erwiderte seinen Blick eisern und erkannte dann plötzlich den Grund für Nikolas' Entführung. »Deshalb hast du ihn entführt, oder?«, sagte er erschrocken. »Weil er es heute Nacht herausgefunden hat. Und weil er dich mit Leichtigkeit aufhalten könnte.«


  Taro lachte herzhaft, was Hilar nur noch wütender machte.


  »Aber ich bin immer noch hier«, sagte Hilar. »Mich kriegst du hier nicht weg.«


  »Dann versuch mich aufzuhalten, Kollege«, entgegnete Taro nüchtern. »Aber vorher kümmerst du dich um diese Kerle. Ich gehe mal davon aus, dass du nicht willst, dass sie sich Miriam schnappen.«


  Hilar zuckte innerlich zusammen. Taro wusste offenbar von Hilars Vision.


  Die Männer wurden immer ungeduldiger. Einer von ihnen brüllte sie jetzt an und die anderen grübelten über die unerschrockene Gelassenheit der beiden seltsamen Typen nach. Es war ihnen ein Rätsel, warum sie nicht den Hauch von Nervosität zeigten, wo sie doch von bewaffneten Männern umzingelt waren. Die Menschen um sie herum hatten sich hinter den Möbeln in Sicherheit gebracht und der Mann an der Rezeption drückte unauffällig einen Alarmknopf, um die Polizei zu rufen.


  »Übernimm du die Waffen«, schlug Taro vor. »Ich kümmere mich um den Rest. Bei der ersten Gelegenheit schnappst du dir deine Leute und verschwindest.«


  Lucy warf ihrer und Miriams Familie einen Blick zu und versuchte ihnen unauffällig mit den Augen zu bedeuten, dass sie sich in Richtung Ausgang begeben sollten.


  »Dir ist schon klar, dass hier viel zu viele Zeugen sind?«, flüsterte Hilar. »Du kannst hier schlecht mit Energieblitzen feuern und danach das ganze Hotel manipulieren.«


  Taro seufzte entnervt. »Wer wird denn gleich mit Energieblitzen schießen? Ich bin nicht Nikolas«, sagte er.


  In dem Moment kam der Vordermann wütend auf ihn zu. Lucy spürte, dass ihn Taros Gelassenheit zur Weißglut trieb. Er brüllte irgendetwas Unverständliches auf Italienisch und schoss dann zur Warnung auf den Boden, direkt neben Taros Füßen. Die Leute schrien und Lucy zuckte vor Schreck so sehr zusammen, dass es sich anfühlte, als würde ihr das Adrenalin wie Eiswasser durch die Adern fließen.


  Taro sah sich unbeeindruckt das Loch im Boden an, hob dann wütend den Kopf und schlug dem Mann plötzlich so blitzartig und so heftig ins Gesicht, dass es fürchterlich knackste und er bewusstlos hinten über fiel. In dem Moment zückten alle Männer ihre Waffen und feuerten ihre Munition ohne zu zögern auf Taro ab. Aber es erklang nur wildes Geklicke. Es fiel kein einziger Schuss. Taro wandte sich indessen zu Hilar um und sagte grinsend: »Siehst du? Es geht auch unauffällig.«


  Hilar sah ihn erschrocken an und wollte gerade einen Kommentar zu seiner unerhörten Gewaltbereitschaft abgeben, doch dazu kam er nicht mehr. Die Männer stürzten jetzt auf sie zu und schienen sich alle Lucy krallen zu wollen. Taro schlug um sich wie eine Naturgewalt und dabei schien er die Männer kaum zu berühren. Lucy spürte die Energie, die er mit jedem Schlag auf sie abfeuerte, die aber für das Auge unsichtbar war, so dass es so aussah, als würden sie allein durch die Kraft seiner Schläge ohnmächtig werden. In Wirklichkeit war es aber die Energie, die sie umhaute.


  Hilar wehrte die Männer vorsichtiger ab. Er wollte sie nicht verletzen, aber er war wütend genug, um sie meterweit durch den Raum zu werfen.


  »Verschwindet!«, rief Taro Hilar zu. »Draußen steht ein Bus, der euch zum Flughafen bringt.«


  Hilar schnappte sich sofort Lucys Hand, winkte die anderen zu sich und lief zum Ausgang. Ein paar der Männer rannten ihnen hinterher, doch sie stolperten zufällig über ihre eigenen Füße und fielen der Länge nach hin. Als sie dann das Gebäude verlassen hatten, verriegelte sich wie von Geisterhand die Tür und keiner kam mehr heraus.


  Der Fahrer schien von Taro manipuliert worden zu sein. Er starrte mit leerem Blick auf die Straße und preschte sofort los, als sie alle eingestiegen waren. Als sie dann das Gefühl hatten, in Sicherheit zu sein, hörte Lucy hunderte von Fragen durch den Bus schießen, wie kleine Blitze. Ihr Vater war der erste, der eine davon aussprach.


  »Was zum Teufel wollten diese Leute von euch?«


  Lucy sah ihn an, brachte aber kein Wort heraus. Nicht, weil sie nicht wusste, wie sie ihm die ganze Geschichte erklären sollte, sondern weil ihr gerade bewusst wurde, dass sie ihre Familie nicht beschützen konnte. Dass es Lumeniern jederzeit gelang sie überall zu finden, war ihr klar seit Nikolas ihr erklärt hatte, dass man sich vor ihnen nicht verstecken konnte. Auch nicht mit einer Reise ins Ausland. So, wie sie zunächst gehofft hatte. Aber, dass sie es nicht einmal schaffte, sich und ihre Familie wenigstens für ein paar Wochen in Sicherheit zu bringen und schlimmer noch: Dass sie alle Menschen, die sie liebte, mit dieser Reise auch noch in Gefahr gebracht hatte, setzte ihr furchtbar zu. Es wäre besser gewesen, wenn sie allein weggefahren wäre, dachte sie. Dann hätten sie allein auf sie Jagd gemacht – denn allein auf sie hatten sie es offenbar abgesehen – und sie hätte nicht auch noch ihre Familie da mit hineingezogen. Sie wusste nicht, was jetzt passieren würde. Wahrscheinlich mussten sie alle von der blauen Garde manipuliert werden, damit sie vergaßen, was vorgefallen war. Sie konnten ihnen doch schlecht die Wahrheit erzählen. Die würden sie doch sowieso nicht glauben.


  Hilar lehnte sich nun vor und bedeckte seine Stimme mit einem geheimnisvollen Ton: »Die sind hinter einer Energiequelle her, die sie nicht verstehen«, sagte er zu ihnen und blickte bedeutsam zu ihnen auf.


  Lucy sah ihn erschrocken an. Willst du ihnen wirklich alles erzählen?, fragte sie in Gedanken.


  Sie erfahren es sowieso irgendwann. Früher oder später.


  Und dann erzählte er ihnen tatsächlich alles, was er zuvor auch David erzählt hatte. Am Flughafen machte er kurz Pause, damit sie all die Informationen erst einmal verarbeiten konnten und im Flugzeug fuhr er dann schließlich fort. Lucy belauschte währenddessen ständig ihre Gedanken und war überrascht, dass sie ihm tatsächlich Glauben schenkten. Als er dann ein paar kleine, unauffällige Kunststückchen zeigte und Miriam winzige Blitze auf ihren Fingern tanzen ließ, schien ihre alte, festgefahrene Weltanschauung schließlich komplett zusammenzubrechen. Genauso, wie es bei Lucy vor nicht allzu langer Zeit gewesen war. Sie blickte gedankenverloren aus dem Fenster und erinnerte sich an das Gefühl, als die Welt, wie sie sie kannte, mit einem Mal aufgehört hatte zu existieren und sich ihr eine Wahrheit offenbart hatte, die sie nie für möglich gehalten hätte. Eine Wahrheit, die alles in den Schatten stellte, was man gemeinhin als Realität bezeichnete. Realität, dachte sie und hätte fast gelacht. Mittlerweile war ihr bewusst geworden, dass es Realität in dem Sinne gar nicht gab. Sie war nur eine Projektion des Bewusstseins. Ein Spiegelbild, das sich jederzeit ändern konnte. Sie senkte den Kopf und betrachtete den Ring an ihrem Finger. Ja, die Realität konnte sich jederzeit ändern. Was hatte bloß die Realität erschaffen, dass ihr kurz nach ihrer Verlobung der Mann ihrer Träume entrissen wurde? Hatte sie sich diese Realität selbst erschaffen? Oder warum war sie geschehen?


  Plötzlich schreckte Miriam auf und griff nach Lucys Hand. »Oh mein Gott!«, flüsterte sie mit einem leisen Piepsen in ihrer Stimme. »Ihr habt euch verlobt?«


  Lucy spürte, dass sie vor Begeisterung am liebsten durch das ganze Flugzeug gequiekt hätte, aber sie hielt sich zurück, weil sie spürte, dass Lucy die Sache noch für sich behalten wollte. Sie wollte ihrer Familie erst davon erzählen, wenn Nikolas wieder da war. Wenn er überhaupt jemals zurückkommen würde. Miriams Gesicht wurde sofort wieder ernst, als sie Lucys Gedanken hörte.


  »Mach dir keine Sorgen. Er kommt bestimmt zurück«, sagte sie sanft und streichelte ihr über die Hand.


  Lucy?


  Miriam erschrak ein weiteres Mal, als Lucy zusammenzuckte, weil sie Nikolas Stimme in ihrem Kopf gehört hatte. Und im nächsten Moment zuckte sie noch einmal zusammen.


  Lucy? Hörst du mich?


  Ihr Gesicht strahlte plötzlich wie die aufgehende Sonne und ihr Herz hämmerte los wie ein Presslufthammer.


  Niko? Ja, ich höre dich! Das hätte sie am liebsten laut gesagt. Oder noch besser durch das ganze Flugzeug geschrien. Er war bei ihr! Sie konnte ihn tatsächlich hören!


  Geht es dir gut?, fragte er.


  Lucy musste vor Glück fast losheulen. Sie zwinkerte ein paar Tränen weg und nickte. Miriam lehnte sich währenddessen wieder erleichtert zurück. Sie hatte natürlich mitbekommen, was los war und war froh, dass Nikolas Kontakt zu Lucy gefunden hatte.


  Und dir? Was hat er mit dir gemacht?, fragte sie.


  Nicht so wichtig. Es geht mir gut. Ich will nur sicher sein, dass du nicht abstürzt.


  Sie hätte ihn jetzt so gern umarmt. Er war einfach immer für sie da. Selbst dann noch, wenn Welten zwischen ihnen lagen.


  Das fällt mir gerade schwer. Warum passiert so etwas immer?, fragte sie. Wir waren doch so glücklich. Hätten wir dann nicht Glück anziehen müssen, anstatt das hier?


  Glück und Unglück ist nur eine Beurteilung. Es hat alles seinen Sinn, Lucy. Auch, wenn man ihn nicht sofort sehen kann. Es ist aber wichtig, dass deine Schwingung jetzt oben bleibt. Lass nicht zu, dass dich die Kämpfe hinunterziehen.


  Lucy atmete tief ein und seufzte. Okay, ich fahre mich wieder hoch, dachte sie. Aber nur unter einer Bedingung.


  Nikolas wartete stumm und sie spürte sein Schmunzeln, als würde er direkt vor ihr sitzen.


  Du kommst wieder zurück! Ansonsten mache ich Protest-Abstürze. Und zwar vom Feinsten!


  Er lachte und erinnerte sie daran, dass sie ihr Glück von nichts und niemandem abhängig machen durfte. Auch nicht von ihm.


  Aber ohne dich machts keinen Spaß, schmollte sie.


  Dann schickte er ihr einen samtweichen Kuss, den sie tatsächlich auf ihren Lippen zu spüren glaubte.


  Ich finde einen Weg zurück, dachte er voll fester Überzeugung. Versprochen.


  Hilar und Miriam brachten sie noch nach Hause, als sie die lange Reise endlich hinter sich hatten. Und Hilar ermahnte sie noch mehrmals, bloß nicht das Haus zu verlassen. Lucy willigte ein und nahm sich vor, sich zu Hause erst einmal wieder richtig hochzufahren. Aber die Stille und Leere in dem Haus und die Tatsache, dass sie Nikolas nach ihrem Gespräch im Flugzeug nicht mehr gehört hatte, zog sie erst einmal runter. Sie verriegelte alle Türen und ging erst mal nach oben, um sich eine unendliche Weile unter die Dusche zu stellen. Doch dann kam ihr ein erschreckender Gedanke, der gleichzeitig auch in Miriams Kopf aufkam.


  »Was soll das heißen?«, fragte Miriam bestürzt.


  Hilar nahm ihre Hände und versuchte sie zu beruhigen. »Nikolas und ich wussten, dass das Ereignis früher stattfinden würde, wenn Taro erfährt, dass wir davon wissen. Deshalb hat er Nikolas entführt. Weil er vermutlich letzte Nacht durch Lucy erfahren hat, wie das Ganze ablaufen würde.«


  Miriam sah ihn mit großen Augen an. »Aber warum hat er dich hier gelassen? Du hast doch im Traum auch gesehen, was er vorhat.«


  »Ich weiß es nicht«, sagte er nachdenklich und ging in ihrem Zimmer auf und ab.


  Miriam sah ihm einen Moment lang nach und flüsterte dann: »Der Traum… wird doch nicht etwa Wirklichkeit, oder?«


  Hilar sagte nichts. Er ging sich mit einer Hand durch sein Haar und es sah fast so aus, als würde er sich an den Haaren eine Lösung aus dem Kopf ziehen wollen.


  »Sag mir, dass das nicht passieren wird. Meine Familie hält so einen Energieanstieg nicht aus!«, rief sie verzweifelt. »Ich lasse nicht zu, dass er sie umbringt!«


  Hilar sah sie bedrückt an. »Dem Großteil deiner Familie wird nichts passieren. Sie sind schon seit gestern Nacht in einer ganz anderen Schwingungsebene. Sonst hätten sie mir die ganze Geschichte doch gar nicht geglaubt. Sie haben gespürt, dass ich die Wahrheit sage. Und das konnten sie nur, weil sich ihr Bewusstsein zum Teil erweitert hatte.«


  Miriam sah ihn ungläubig an. »Du meinst, das Bewusstsein meiner Familie hat sich erweitert?« Sie konnte es gar nicht glauben. »Wie zum Geier ist denn das passiert?«


  Hilar erinnerte sie an das Chaos in Lucys und Nikolas' Zimmer und dass Lucy kurz erwähnt hatte, sie habe die Kontrolle über sich verloren.


  »Ihre Energie muss letzte Nacht so dermaßen angestiegen sein, dass sie sich auf ihre nähere Umgebung ausgeweitet hat. Das hat vermutlich auf uns alle Einfluss genommen. Nikolas hat deshalb Dinge gesehen, die er gar nicht hätte sehen dürfen. Sie waren in ihrem Unterbewusstsein verborgen. Schon seit Monaten. Aber wir haben sie auch gesehen und deshalb vermute ich, dass sie uns alle mit ihrer Energie in eine andere Schwingung gehoben hat.«


  Miriam ließ sich fassungslos auf ihr Bett sinken.


  »Deshalb wird diesem Teil deiner Familie nichts passieren. Sie werden den Energieanstieg schon aushalten, wenn er stattfinden sollte. Genauso wird es Lucys Eltern und David ergehen.«


  Miriam versuchte ruhig zu bleiben, als sie die nächsten Worte aussprach: »Aber Christina nicht. Und Carla.«


  Sein Schweigen verriet ihr, dass sie Recht hatte und sie wusste nicht, ob sie diese Tatsache wütend, traurig oder wahnsinnig machen sollte.


  »Bleib du hier«, sagte er jetzt. »Ich kümmere mich darum.« Dann ging er zur Tür.


  »Wo willst du hin?«, rief sie ängstlich.


  »Ich sorge dafür, dass deinen Schwestern nichts passiert.«


  Und dann war er auch schon verschwunden.
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  5 vor 12


  Hilar wusste, was er tat. Ja, er wusste es genau. Aber er war sich nicht sicher. Wie sollte er Lucy und Miriam noch helfen, wenn er sich für diese Leute opferte? Und wie sollte er – kraftlos, wie er dann war – einen Weg finden, die Portale wieder zu öffnen, damit die Garde ausrücken und Taro aufhalten konnte? Er wollte sich nicht für eine Sache entscheiden. Irgendwie musste er beides schaffen. Denn, falls es Taro gelingen würde, seinen Plan in die Tat umzusetzen, musste er Miriams Schwestern in Sicherheit wissen. Er musste ihre Schwingungen so weit anheben, dass ihnen der von Taro ausgelöste Energieanstieg nicht mehr schaden konnte. An die Aktivierung der Schlüssel würde er sich anschließend machen. Aber dazu brauchte er Unmengen an Energie. Er ließ sie auf dem Weg zu Christinas Haus so stark ansteigen, dass sich sein Körper über den Boden hob und die Blätter der Bäume und Büsche wild raschelten, wenn er daran vorbei ging. Seine Knochen fühlten sich an, als würden sie beben und in seinem Bauch dröhnte und surrte die Energie. Sie stieg ihm rhythmisch die Wirbelsäule hinauf und strahlte aus seinem Körper wie eine unsichtbare Sonne. Er wusste nicht, wie viel Energie er für ihre Schwestern aufwenden musste, aber es musste so viel sein, dass sie dadurch auf ein Energielevel hinauf schwangen, das sie außer Gefahr brachte. Er hoffte nur, dass danach noch genug Energie für die Schlüssel übrig war.


  Als er das Haus erreichte, zögerte er keine Sekunde. Er klingelte und klopfte dann hektisch gegen die Tür. Es wurde schon langsam dunkel, aber die Kinder schienen noch wach zu sein. Er hörte sie aufgeregt rufen. Es waren noch mehr Menschen in dem Haus. Und als Christinas Lebensgefährte die Tür öffnete und Hilar erstaunt anblickte, sah er auch Carla im Flur stehen und ihren Freund.


  Perfekt, dachte er. So schlug er zwei Fliegen mit einer Klappe.


  Die Tatsache, dass er Miriams fester Freund war, erschien ihnen vertrauenswürdig genug, um ihn hereinzulassen. Doch als er das Haus betrat, schlugen ihm die negativen Emotionen so kalt und schneidend durch den Körper, dass es fast weh tat. Wie konnten Menschen mit solchen Gefühlen nur überleben, dachte er. Es fühlte sich grauenhaft an. So viel Verletztheit, so viel Wut und Groll, Hass und Schuld. Und als er Christina erblickte, schlug ihm noch ein anderes Gefühl entgegen. Tiefe Traurigkeit. Sie litt. Sie litt so sehr, dass ihm ihre Gefühle fast die Tränen in die Augen trieben. Die Trennung von ihrer Familie schmerzte sie so sehr, dass sie es kaum ertragen konnte und deshalb alles unter ihrem Alltag vergrub. Unter all dem Alltagsstress, den sie sich bewusst machte, damit sie nicht nachdenken musste. Aber gleichzeitig schmerzte sie auch die Vergangenheit. Der Streit, den es in ihrer Familie immer gegeben hatte. Sie kämpfte so sehr dagegen, dass sie sich damit völlig kaputt machte. Ja, sie litt unendliche Qualen. Er hätte sie in diesem Moment so gern in den Arm genommen. Sie festgehalten, so wie er Miriam gehalten hatte, als er damals zu ihr gekommen war, um ihr zu helfen. Aber er musste emotional Abstand halten, um die Sache durchziehen zu können. Er musste sie in eine andere Schwingungsebene heben. Auch wenn ihm jetzt klar wurde, dass dies mehr Energie kosten würde, als er erwartet hatte.


  Miriam lief immer noch in ihrem Zimmer auf und ab und kaute nervös auf ihren Fingernägeln herum. Sie hatte ein unheimlich schlechtes Gefühl. Irgendetwas war nicht in Ordnung. Sie suchte in Gedanken den Kontakt zu Lucy und war erleichtert, als sie sofort antwortete.


  Ich habe das Gefühl, es passiert irgendwas, dachte sie. Irgendwas Schlimmes.


  Beruhige dich, dachte Lucy. Taro hat zu mir gesagt, er will die Sache mit mir zusammen durchziehen. Ich weiß zwar nicht, was das bedeutet, aber er ist noch nicht aufgekreuzt, also haben wir noch Zeit uns etwas zu überlegen.


  Wie sollen wir die ganze Sache bloß aufhalten? Wir sind doch quasi ganz auf uns allein gestellt. Keiner aus Lumenia kann uns jetzt helfen. Miriam klang panisch.


  Das ist es wohl, was sie alle haben kommen sehen, dachte Lucy. Deswegen war es ihnen so wichtig, dass wir Frieden finden und unsere Fähigkeiten entwickeln.


  Aber wir sind doch noch lange nicht soweit, dass wir ihm entgegentreten könnten!, entgegnete Miriam.


  Vielleicht sind wir es doch. Lucy kamen Nikolas' Worte in den Sinn. Nichts passiert zufällig, Miri. Alles hat seinen Sinn. Vielleicht soll es so sein. Lucy war plötzlich wieder ganz ruhig. Das Anheben ihrer Energie hatte offenbar geholfen.


  Doch mit einem Mal spürte Lucy, wie Miri völlig in Panik ausbrach. Sie sah erneut, wie Hilar vollkommen kraftlos zusammenbrach. Nur dieses Mal war es keine Zukunftsvision. Es passierte tatsächlich. Jetzt in diesem Moment! Miriam stürmte sofort die Treppe hinunter und stürzte aus dem Haus.


  Miri, das ist zu gefährlich!, rief Lucy in Gedanken. Die machen immer noch Jagd auf uns!


  Ist mir egal! Ich muss zu ihm!


  Sie nahm den Wagen ihres Vaters und fuhr den Weg zum Haus ihrer Schwester mit einem solchen Tempo, dass sie in wenigen Minuten da war. Dann sprang sie hinaus, rannte auf die Tür zu und ließ sie mit ihren Gedanken wütend aufspringen. Es schepperte – irgendetwas schien umgefallen zu sein – und jemand stieß einen erschreckten Schrei aus. Es klang wie ihre Schwester. Aber das war ihr jetzt egal. Alles, was sie interessierte, war Hilar. Und der kauerte vor der Couch im Wohnzimmer, stützte sich mit einer Hand am Boden ab und zitterte wie Espenlaub. Alle starrten sie an, als sie hinein stürmte und sich zu Hilar auf den Boden kniete.


  »Er ist einfach zusammengebrochen«, sagte Christina hilflos. Ihre Stimme drang Miriam direkt ins Herz. Sie hatte ihre Stimme so lange nicht gehört. Viel zu lange.


  »Soll ich einen Krankenwagen rufen?« Das war ihr Mann.


  Miriam jedoch hörte nicht mehr zu. Sie sprach gedanklich mit Hilar.


  Was ist passiert?


  Ich dachte, ich schaffe es, antwortete er. Aber die haben hier verflucht viel Energie nötig gehabt.


  Du hast ihnen deine Energie gegeben?


  Er nickte, wobei ihm ein paar Haarsträhnen in die von Schweißperlen gesprenkelte Stirn fielen.


  Was soll ich jetzt machen?, dachte sie verzweifelt. Wie kann ich dir helfen?


  Sie hätte am liebsten geweint. Aber es schien ihr, als könne sie sich nicht entscheiden, weshalb sie weinen wollte. Weil Hilar all seine Kraft geopfert hatte, um ihre Schwestern zu retten? Oder weil sie gerade bei Christina war, die sie seit Jahren nicht mehr gesehen hatte und die sie glücklicherweise noch nicht wieder aus dem Haus gejagt hatte, weil sie sie nicht sehen wollte? Oder aus Wut, weil sie die Kinder, die erschrocken im Raum standen, gar nicht mehr kannte? Warum weinte sie nicht einfach aus Verzweiflung, weil diese verdammte Situation einfach zu viel für sie war? Sie traute sich nicht, ihre Schwester anzusehen, weil sie Angst hatte, sie würde dann völlig zusammenbrechen. Was sollte sie jetzt tun? Was konnte sie tun? Sie merkte, wie ihre Hände zitterten, als sie Hilar über die Schulter streichelte und sie spürte ihr Herz um Hilfe schreien, weil es all diese Gefühle einfach nicht aushielt. Aber es lief ihr keine einzige Träne über das Gesicht.


  Aus dem Augenwinkel sah sie jetzt, wie Christina näher kam und sich zu ihr kniete. Miriam ließ den Kopf gesenkt, aber als Christina sie an der Schulter berührte, hob sie schließlich doch den Blick. Die Liebe zu ihrer Schwester traf sie sofort mitten ins Herz und dass Christina Tränen in den Augen hatte, löste fast unerträgliche Gefühlswellen in ihr aus.


  »Miri«, flüsterte Christina. Und jedes einzelne ihrer nächsten Worte schien schwere, festgewachsene Ketten von ihrem Herzen loszureißen. Es tat weh. Aber nur deshalb, weil sich in diesem Moment alles in ihr löste. »Es tut mir so leid«, hauchte sie.


  In diesem Moment kam auch Carla zu ihnen. Sie weinte ebenfalls. Miriam sah zu ihr auf und blickte ihre beiden Schwestern verstört an. Was war geschehen? Hatte die hohe Energie ihren Kampf beendet? Hatten sie plötzlich erkannt, welches Leid ihre Kämpfe nicht nur in ihrem eigenen Leben, sondern auch im Leben ihrer Familie verursacht hatten? Miriam spürte keinen einzigen Funken Leid in diesem Raum. Nicht einmal den Hauch eines Kampfes. Ihr kam nur Liebe entgegen. War es immer so, wenn die Schwingung so rapide anstieg? War man dann nicht mehr dazu in der Lage zu kämpfen?


  Zumindest fällt es einem schwer, dachte Hilar, rappelte sich stöhnend hoch und lehnte sich gegen die Couch. Weißt du nicht mehr? In seinem Kopf entstanden Bilder vom Tanz der Götter, bei dem sie so hoch geschwungen war, dass sie nicht eine Sekunde auch nur an einen Kampf gedacht hatte.


  Miriam wurde plötzlich klar, was es bedeutete in einer höheren Schwingung zu sein. Man bekam eine gewisse Weitsicht und hörte auf, Dinge oder Situationen zu bewerten. War damit die Erweiterung des Bewusstseins gemeint? Wenn man die Welt um sich herum mit dieser Weisheit betrachtete? Und befand sie sich gerade ebenfalls in diesem Zustand? Als sie in das Haus gestürmt war, war sie so voller Wut und Angst gewesen. Und jetzt? Jetzt war sie ganz ruhig. Und sie weinte nicht einmal. Hatte Hilars Energie jetzt auch sie angehoben?


  »Miri« Hilars Stimme klang erschreckend dünn und schwach. Sie hielt seine Hände fest, während er sprach, und versuchte ihre eigene Energie in seinen Körper zu leiten, um ihn zu stärken. »Lass das, Süße. Du brauchst deine Energie, glaub mir.« Mit einem Mal war ihm sonnenklar, warum Taro ihn nicht, wie Nikolas, in ein Portal gezwungen hatte. Er hatte gewusst, was er tun würde. Und dass ihn diese Sache all seine Kraft kosten würde. Er hatte alles gewusst. Von Anfang an. »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komme wieder in Ordnung«, sagte er jetzt und versuchte beruhigend zu klingen.


  Miriam kamen jetzt schließlich doch die Tränen. Sie konnte es kaum ertragen Hilar so zu sehen. »Versprichst du es?«


  Er nickte. »Aber jetzt solltest du gehen. Geh zu Lucy. In ihrem Haus seid ihr sicher.« Dann sprach er in Gedanken weiter. Versucht gemeinsam einen der Portalschlüssel zu aktivieren. Jetzt zog er seinen Schlüssel aus der Hosentasche und reichte ihn Miriam. Mit vereinten Kräften schafft ihr es bestimmt. Leitet eure Energie hinein. Wir brauchen die Garde… Dann knickte plötzlich sein Kopf zur Seite weg und er verlor das Bewusstsein.


  »Hilar!«, rief Miriam und nahm seinen Kopf in ihre Hände. Sie hörte, wie jemand den Notruf wählte und dann einen Krankenwagen anforderte. »Nein!«, schrie sie und wandte sich zu Carlas Mann um, der mit dem Telefon am Ohr in der Tür stand. »Er ist nicht krank! Ihm fehlt nur Energie.« Außerdem hasst er Ärzte und Krankenhäuser, hätte sie beinahe hinzugefügt und dachte an die Nacht, als sie vor Christinas Haus zusammengebrochen war und sich im Krankenhaus wiedergefunden hatte. Christina hatte von alldem nichts mitbekommen. Sie hatte keine Ahnung, dass Miriam so sehr gelitten hatte. Dass ihre ganze Familie litt. Sie hatte immer nur ihr eigenes Leid gesehen. So war es immer, wenn man sich in seine Kämpfe hineinsteigerte. Das hatte sie selbst erlebt. Man wurde so blind vor Wut, dass man nicht mehr sah, was man den Menschen um sich herum mit seinem eigenen Leid antat.


  »Bitte«, sagte sie jetzt, »kümmert euch um ihn. Er braucht Ruhe.« Dann stand sie auf und ging zur Tür. »Ich hole jemanden, der ihm helfen kann.« Und sie hoffte von ganzem Herzen, dass sie es gemeinsam mit Lucy schaffen würde, ein Portal zu öffnen, um Linn zu holen.


  Lucy lief durch die Straßen und spürte – obwohl sie schon lange rannte und nicht ein einziges Mal angehalten war – nicht die geringste Erschöpfung. Entweder lag es an dem Adrenalin, das ihr auf Grund der Sorge um Miriam und Hilar durch die Adern floss oder an der Energie, die in ihr bebte wie ein Generator. Sie hatte die Szene genau vor sich gesehen. Und sie hatte all die Gefühle wahrgenommen, die von Miriam, ihrer Familie und von Hilar ausgegangen waren. Sie wäre fast selbst zusammengeklappt, als sie sich zu sehr auf Hilar konzentriert hatte und hatte dabei ein weiteres Mal ihre Empathie verflucht. Aber glücklicherweise hatte sie es dann ganz leicht geschafft, sich wieder auf sich selbst zu konzentrieren und zwischen den Gefühlen zu unterscheiden. Warum war ihr das früher so schwergefallen? Lag es tatsächlich nur an ihrer hohen Energie, dass sie plötzlich Dinge tun konnte, die ihr vorher fast unmöglich erschienen waren?


  Als sie um die Kurve lief, kam ihr ein Auto entgegen, das sofort ihren Blick fesselte. Und als es dann näher kam, wusste sie auch warum. Es war ihr Auto. Der silberne Audi, den Paco ihr geschenkt hatte. Und am Steuer saß Taro. Lucy blieb abrupt stehen und fluchte innerlich. Taro stieg aus, kam schnellen Schrittes auf sie zu und sagte ihr, sie solle einsteigen.


  »Warum sollte ich?«, fuhr sie ihn wütend an und trat ein paar Schritte von ihm zurück.


  »Weil du keine andere Wahl hast«, entgegnete er. Sein versteinertes Gesicht hatte all den Schmerz und das Leid verloren, das sie an dem Abend am Strand in ihm gesehen hatte. Es war nur noch Wut zurückgeblieben. Wut und Eiseskälte. Sie wusste, dass sie ihm nichts entgegensetzen konnte. Er würde sie einfach packen und in den Wagen setzen wie ein Püppchen. Außerdem – und das war der Hauptgrund, warum sie in ihrer Düsenjet-Geschwindigkeit nicht einfach vor ihm davonlief – war sie jetzt die Einzige, die noch übrig war, um ihn aufzuhalten. Und davor konnte sie sich jetzt, wo alle Türen nach Lumenia verschlossen waren, nicht mehr drücken. Zumal sie ja Schuld daran war, dass ihr kein Lumenier mehr zur Hilfe eilen konnte.


  Taro griff jetzt nach ihrer Hand und zog sie zum Auto. »Steig ein!«, befahl er.


  Sie hatte die Tür noch nicht ganz geschlossen, da bretterte er schon los. Sie wunderte sich, dass Pacos Auto überhaupt tat, was Taro wollte. Schließlich war es doch programmiert. Aber darüber wollte sie sich jetzt keine Gedanken machen. Sie musste sich einen Plan überlegen. Irgendetwas, um sich selbst, die Menschen, die sie liebte und die ganze Welt (verflucht, hatte sie das gerade wirklich gedacht?) zu retten. Aber dazu musste sie erst einmal erfahren, was er vor hatte.


  »Und wo fahren wir hin?«, fragte sie.


  »Das wirst du schon sehen«, war seine knappe und überhaupt nicht hilfreiche Antwort.


  Als sie ihn von der Seite betrachtete, bemerkte sie das Wappen an seiner blauen Uniform und dachte an Lumenia und all die Menschen, die jetzt vermutlich ihre ganze Hoffnung auf Lucy setzten. Und sie dachte auch an die Menschen in ihrer eigenen Welt, die gar nicht ahnten, was ihnen bevorstand. Es lastete so unglaublich viel Verantwortung auf ihren Schultern.


  »Es lastet nicht der Hauch einer Verantwortung auf dir, Lucy«, sagte Taro auf einmal.


  Lucy sah ihm ins Gesicht, doch er blickte starr auf die Straße.


  »Du kannst mich nicht aufhalten. Und das wird dir auch niemand übelnehmen.«


  Hätte sie nicht normalerweise über diesen Kommentar wütend werden müssen? Wieso reagierte sie so gelassen auf seine Worte? Es war für ihn so selbstverständlich, dass sein Plan funktionieren würde und dass es nichts gab, das ihn aufhalten konnte. Warum machte sie das nicht rasend? Auf diese Frage folgte sofort ein Geistesblitz. Er ist Lumenier, dachte sie. Für ihn war es ganz normal, von sich selbst so überzeugt zu sein, dass kein Zweifel je in ihm aufkommen konnte. So waren die Lumenier. Wenn sie etwas taten, waren sie so selbstsicher bei der Sache und so überzeugt von der Umsetzung, dass sie nichts aufhalten konnte. So wuchsen sie auf. Mit dem Glauben an sich selbst. Warum sollte sie also etwas wütend machen, womit er groß geworden war? Und was sie im Grunde befürwortete. Deine Überzeugung erschafft deine Wirklichkeit. Diese Worte, die Nikolas schon vor langer Zeit zu ihr gesagt hatte, geisterten ihr jetzt im Kopf herum. Und ihr wurde jetzt, wo sie Taros festen Glauben spürte, klar, dass sie sich diese Macht der Überzeugung ebenfalls zu Nutze machen konnte. Genauso wie die Lumenier. Sie war nicht weniger mächtig als sie, nur weil sie anders aufgewachsen war. Weil sie in einer Welt lebte und groß geworden war, in der es Zweifel gab und Ängste. Minderwertigkeitsgefühle, Wut und Hass und Kämpfe ohne Ende. Sie konnte dennoch ebenso von sich überzeugt sein wie er. Es war ihre Entscheidung. Das war es immer.


  »Wie willst du jemals wieder nach Hause kommen?«, fragte sie jetzt. »Ich meine, abgesehen davon, dass sie dich höchstwahrscheinlich wegsperren werden, habe ich die ganzen Portalschlüssel kaputtgemacht.« Sie erhoffte sich auf diese Weise einen Hinweis von ihm zu bekommen, wie sie Nikolas wieder zurückholen konnte. Leider hatte sie ja jetzt nicht mehr die Möglichkeit mit Miriam zusammen einen der Portalschlüssel mit ihrer Energie zu aktivieren. Oder es zumindest zu versuchen.


  »Du hast sie nicht kaputtgemacht«, sagte er leise.


  Lucy sah ihn überrascht an. »Aber… ich habe doch die Kontrolle verloren. Damals, als…«


  »Hast du nicht«, unterbrach er sie. »Und selbst wenn, hätte es keine Auswirkungen auf Lumenia gehabt. Ich hatte einen sehr mächtigen Schutzschild um uns herum errichtet. Deshalb hat auch niemand mitbekommen, was passiert ist.«


  Lucy blieb der Mund offen stehen. Sie hatte die Schlüssel also nicht beschädigt? Aber wer war es dann gewesen?


  Er sah sie mit einem Blick an, der ihr sofort die Antwort auf ihre Frage verriet.


  »DU warst das?«


  »Es musste sein«, erklärte er.


  »Na fantastisch!«, rief sie voller Ironie. Jetzt wurde sie doch langsam wütend. »Und du hast mich – und nicht nur mich, sondern auch ganz Lumenia – die ganze Zeit in dem Glauben gelassen, ich hätte sie beschädigt.«


  »Tut mir leid«, murmelte er gleichmütig, ohne sie dabei anzusehen.


  Lucy verschränkte empört die Arme vor der Brust und schnaubte. War das etwa alles, was er dazu zu sagen hatte? »Und wie willst du sie wieder reparieren?«, fragte sie bissig.


  Er antwortete nicht, sondern sah sich plötzlich hektisch auf der Straße um.


  »Hast du überhaupt vor, sie zu reparieren?« Ihr wurde langsam klar, dass er ihre einzige Hoffnung war, Nikolas jemals wiederzusehen. Wenn er die Schlüssel programmiert hatte, war er vermutlich der einzige, der sie wieder umprogrammieren konnte.


  »Keine Sorge«, sagte er jetzt. »Sie aktivieren sich von selbst wieder. Ein paar Stunden nachdem die Sache über die Bühne gegangen ist.«


  Und dann schreckte er zusammen und trat so heftig auf die Bremse, dass sich der Sicherheitsgurt schmerzhaft in Lucys Brust schnitt.


  »Verdammt!«, fluchte er und starrte wütend durch die Windschutzscheibe. Lucy folgte seinem Blick und erschrak ebenfalls. Miriam stand mit ausgebreiteten Armen direkt auf der Straße. Ihr Atem ging so hastig, dass sich ihre Brust hektisch auf und ab bewegte. Sie war völlig außer Puste.


  »Wie zur Hölle hat sie das geschafft?« Taro war sichtlich erstaunt. Die Strecke, die sie offenbar zu Fuß zurückgelegt hatte, um sie einzuholen, war einfach unmöglich mit menschlicher Geschwindigkeit in dieser kurzen Zeit zu schaffen.


  Miriam ließ jetzt die Arme sinken und kam wütend auf das Auto zu. Jeder ihrer Schritte schien vor Selbstsicherheit und innerer Kraft zu beben und irgendwie strahlte sie eine Erhabenheit aus, die Lucy sofort an Alea erinnerte. Was war mit ihr passiert?


  Was machst du hier?, fragte Lucy sie in Gedanken.


  Denkst du, ich lasse dich mit diesem Irren allein?, kam es von ihr. Keine Chance.
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  Taro


  Die Lichter der Nacht und die Menschen in der Stadt, die sich amüsierten, von Disko zu Disko tänzelten oder die letzte Kinovorstellung besuchen wollten, rauschten an ihnen vorbei und ahnten nichts von der Bedrohung, die hinter dem Steuer dieses Autos saß. Sie genossen ihr Leben, so wie Lucy es auch so gern tun würde, ohne sich ständig Sorgen um irgendjemanden oder irgendetwas machen zu müssen. Ob sie jemals wieder ein sorgloses Leben leben können würde? So wie am Anfang, als Nikolas mit ihr zusammen in dieses Haus eingezogen war? Sie wünschte es sich so sehr. Sie wollte einfach nur ihr Leben leben. Glücklich sein und ihr Dasein genießen. Mehr wollte sie doch gar nicht.


  Miriam schickte ihr jetzt einen Gedanken, den Lucy sofort beantwortete: Ich habe keine Ahnung, wo er hinfährt. Er hat es mir nicht gesagt.


  Was machen wir jetzt?


  »Ihr lasst diesen Gedankenquatsch und unterhaltet euch laut. Ich muss mich auf andere Gedanken konzentrieren und ihr lenkt mich ab«, sagte Taro schroff.


  Miriam warf ihm von hinten einen hasserfüllten Blick zu und hätte in diesem Moment nicht übel Lust dazu gehabt, ihm eine zu scheuern. Taro jedoch reagierte auf diesen Gedanken nicht. Er lachte nicht einmal, was er sonst immer machte, wenn er einen solchen Gedanken wahrnahm. Stattdessen blickte er sich immer wieder nervös auf der Straße um.


  »Was ist los?«, fragte Lucy besorgt. Sie spürte sein Unbehagen und sah sich ebenfalls um.


  »Sie sind hier«, sagte er. »Das könnte jetzt ein bisschen ungemütlich werden.«


  Miriam sah aus dem Heckfenster und fragte ängstlich: »Wer ist hier?« Doch als sie dann die Autos sah, die sich auffällig zu ihnen vordrängten und ihr die Gedanken der Verfolger ins Bewusstsein drangen, wurde ihr alles klar. »Shit! Geben die eigentlich nie auf? Vielleicht sollten wir ihnen sagen, dass die Schlüssel kaputt sind«, sagte sie und wandte sich wieder zu Lucy um.


  »Ich glaube, das interessiert die nicht.«


  Taro gab Gas und überholte geschickt die Autos vor ihm, doch die Verfolger ließen sich nicht abschütteln.


  »Festhalten«, sagte er, ignorierte die rote Ampel und bog so schnell in eine Kurve ein, dass sich die rechte Hälfte des Wagens fast anhob. Dann jagte er durch die Straße, fuhr erneut mehrmals über rote Ampeln und schlängelte sich waghalsig zwischen den Autos hindurch. Sie hupten wie verrückt, einige Leute fluchten aus ihren Autos heraus und Lucy stieß vor Schreck jedes Mal einen spitzen Schrei aus, wenn ihnen wieder fast ein Auto in die Seite gefahren wäre. Einige Male blitzte es, als sie über die Bundesstraße sausten und Lucy hielt sich verzweifelt die Hand an die Stirn.


  »Meinen Führerschein bin ich los«, jammerte sie.


  »Blödsinn!«, sagte Taro. »Es erwischt uns keiner. Sieh dir doch mal dein Auto an.«


  Lucy sah aus der Windschutzscheibe auf die Motorhaube und stellte überrascht fest, dass ihr Auto plötzlich eine ganz andere Farbe hatte.


  »Seit wann ist mein Auto schwarz?«, fragte sie. Und dann bemerkte sie auch, dass es eine völlig andere Form hatte. Sie sah sich im Innenraum um, in dem alles wie immer zu sein schien und blickte dann Taro verwirrt an.


  »Es beschützt dich«, sagte er nur und konzentrierte sich weiter auf die Straße.


  »Indem es die Farbe wechselt? Na toll! Geblitzt worden sind wir trotzdem!«


  »Nur, dass auf den Bildern nichts zu sehen sein wird. Weder ein Kennzeichen noch Personen.« Er sah tatsächlich ein wenig fasziniert aus, als er ihr erklärte, dass das Nummernschild verschwunden war und die Scheiben von außen undurchsichtig geworden waren, seit sie sich auf der Flucht befanden. Er dachte an Paco und lobte ihn in Gedanken für diesen Einfallsreichtum. In Wirklichkeit hatte er ihn immer bewundert. Aber das hatte er natürlich nie zugegeben.


  »Das ist ja irre!«, rief Miriam auf dem Rücksitz. »Du hast einen Transformer! Wie geil ist das denn?« Doch sie verstummte sofort, als sie Schüsse hörten.


  Taro fuhr mit einem Affenzahn auf die Autobahn und zog dann eine Schusswaffe aus seinem Gürtel.


  »Was hast du vor?«, rief Lucy entsetzt.


  »Komm rüber«, sagte er, öffnete ihren Gurt und zog sie an ihrem Arm zu sich. »Du musst fahren.«


  »Was??«


  Er hob sie flott auf seinen Schoß, wobei Lucy gar keine Zeit blieb, sich dagegen zu wehren, oder zumindest mit einem Schamgefühl darauf zu reagieren, und schob sich dann unter ihr auf den Beifahrersitz. Dann öffnete er das Fenster, lehnte sich hinaus und feuerte mehrmals auf den Wagen hinter ihnen.


  »Wozu brauchst du eine Waffe?«, rief Lucy panisch. »Ich dachte, ihr braucht so etwas nicht!«


  Wieder feuerte er mehrmals, woraufhin der Wagen abdriftete und gegen die Leitplanke knallte.


  »Kannst du ihnen nicht einfach die Motoren abwürgen? So wie jeder normale Lumenier?«


  Er beschoss zwei weitere Wagen, die ineinander fuhren und sich dann überschlugen. Dann setzte sich Taro wieder und ließ ein leises, knurrendes »Nein«, erklingen.


  »Was soll das heißen?«


  »Das heißt, es geht nicht, okay? Ich muss meine Kräfte schonen. Würg du doch ihre Motoren ab.«


  Lucy schnaubte argwöhnisch. »Ich??«


  In dem Moment drehte sich Miriam um, konzentrierte sich auf den letzten Wagen, der sie verfolgte und stellte sich vor, wie der Motor einfach aus ging. Im nächsten Moment wurde das Fahrzeug tatsächlich langsamer und sie hörte die Verfolger in ihrem Kopf fluchen. Dann drehte sie sich lachend wieder um und machte ein zufriedenes Gesicht. Lucy sah sie durch den Rückspiegel an und formulierte ein überraschtes Danke.


  Gern geschehen, dachte Miriam stolz. Es war das erste Mal gewesen, dass sie etwas so Großes mit ihren Gedanken bewirkt hatte und es gab ihr ein so großartiges Gefühl, dass sie gar nicht aufhören konnte zu grinsen.


  Taro schmunzelte ebenfalls und steckte sich seine Waffe wieder ein. Dann drehte er sich zu ihr um, sagte »Gut gemacht!«, und versuchte die Faszination vor diesen beiden Frauen in seinem Unterbewusstsein zu verbergen. Er fragte sich immer noch, wie sie sich so schnell entwickeln konnten. Sie brachten einfach seine ganze Weltanschauung – dass die Menschen in dieser Welt krank und unbewusst waren – völlig durcheinander. Bei Lucy konnte er diese Entwicklung noch verstehen. Sie war von einem lumenischen Kristallsplitter sozusagen angeschubst worden. Aber Miriam schien nichts weiter für ihre Entwicklung genutzt zu haben, als ihren Willen. Und das war wirklich faszinierend.


  Sie fuhren eine Weile, ohne miteinander zu sprechen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach und das war auch gut so. Lucy und Miriam mussten den Schock dieser Verfolgungsjagd erst einmal verarbeiten. Es hatte sie erschreckt, diese Unfälle zu sehen, die Taro verursacht hatte. Ihm war das Leben dieser Menschen offenbar völlig egal. Natürlich war es das. Ihm war ja auch das Leben der Menschen egal, die seinen Plan nicht überleben würden.


  Lucy dachte an Nikolas und versuchte erneut Kontakt zu ihm zu finden. Sie brauchte irgendetwas Vertrautes, das sie jetzt beruhigen konnte. Aber er antwortete nicht. Miriam war mit ihren Gedanken bei Hilar. Sie sah ihn immer wieder bewusstlos vor sich und machte sich solch fürchterliche Sorgen, dass Taro ihren negativen Gedanken Einhalt gebot, indem er ihr versicherte, dass Hilar wieder in Ordnung kommen würde.


  »Bist du sicher?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.


  »Ja«, sagte Taro mit einem überraschend verständnisvollen Klang in der Stimme. »Er wird wieder Kraft tanken. Er ist zäh.«


  Miriam verstrickte sich jedoch weiterhin in ihren Gedanken und bekam nun auch noch Schuldgefühle, weil sie ihn nicht aufgehalten hatte. Und weil sie ihm nicht hatte helfen können. Dann dachte sie an Taro und daran, dass das alles nicht passiert wäre, wenn er nicht diesen verfluchten Plan verfolgen würde. Sie wurde wütend und erwischte sich selbst dabei, wie sie Taro die Schuld an Hilars Zustand gab. Sie erinnerte sich an Hilars Worte, dass es so etwas wie Schuld nicht gab, aber sie machte ihn trotzdem verantwortlich.


  »Es reicht!«, sagte Taro jetzt wütend. »Die Energie hier drin ist schon niedrig genug.«


  »Ach, jetzt bin ich Schuld?«, fauchte Miriam. »Du bist doch derjenige, der hier wild um sich schießt, und dem das Leben von Menschen völlig egal ist.«


  »Ich hätte dich denen auch ausliefern können«, fauchte Taro zurück. »Wie hätte dir das gefallen?«


  »Hört jetzt auf!«, rief Lucy. »Das bringt doch nichts.«


  »Ich hoffe, dass du das alles eines Tages zurückbekommst, was du anderen Menschen antust!«, schimpfte Miriam weiter.


  Lucy spürte plötzlich einen tiefsitzenden Schmerz in Taros Brust. Einen seelischen Schmerz, der ihm durch Mark und Bein ging.


  »Damit du mal weißt, wie sich das anfühlt!«, fügte Miriam wütend hinzu.


  Taro schnaubte entnervt, schob einen Arm zwischen die Sitze und legte seine Hand auf Miriams Knie. »Das wird früh genug passieren, mach dir mal keine Sorgen«, sagte er leise.


  Und dann fielen Miriam plötzlich die Augen zu. Ihr Kopf rollte zur Seite, lehnte sich gegen die Scheibe und ihr Körper wurde ganz schlaff.


  »Was machst du mit ihr?«, rief Lucy erschrocken.


  Taro löste jetzt seine Hand wieder von Miriams Bein und atmete tief ein. »Sie schläft«, seufzte er und lehnte den Kopf zurück.


  Lucy sah ihn entrüstet an. »Du kannst nicht einfach alle Menschen um dich herum manipulieren! Das ist verboten!«


  »Ich weiß«, sagte er und sah aus dem Fenster, als sei überhaupt nichts geschehen.


  Es schien ihm egal zu sein. Wie konnte es das? Wenn er doch wusste, dass alles, was er tat, eines Tages auf ihn zurückfallen würde. Lucy verstand ihn nicht. Er konnte das doch nicht alles in Kauf nehmen, nur um seinen verrückten Plan in die Tat umsetzen zu können. Das war ja schon fast lebensmüde. Lucy sah ihn während der Fahrt immer wieder an, aber er sagte kein Wort mehr. Er blickte stumm und emotionslos aus dem Fenster. Stundenlang.


  Als Lucy irgendwann so müde war, dass ihr fast die Augen zu fielen, sagte er, sie solle an der nächsten Raststätte anhalten. Sie tat, was er sagte – und dieses Mal tat sie es wirklich gern – und fuhr gähnend auf den Parkplatz. Als sie anhielt, sagte er: »Ich fahre weiter« und stieg aus. Lucy warf noch einmal einen Blick auf die Rückbank. Miriam schlief immer noch. Und bevor sich Lucy wieder darüber aufregen konnte, was Taro mit ihr gemacht hatte, öffnete sie ihren Gurt und stieg seufzend aus dem Wagen.


  Taro ging jedoch nicht um das Auto herum, sondern spazierte gemächlich auf eine Bank zu, die in einigem Abstand zum Parkplatz auf einer Wiese stand.


  Lucy sah sich etwas nervös um und lief ihm dann hinterher. »Was ist, wenn sie uns einholen?«


  Taro setzte sich nun auf die Bank und stützte sich mit den Ellenboden auf seinen Knien ab. »Es ist keiner mehr hinter uns her«, sagte er leise und klopfte dann mit einer Hand auf den Platz neben sich.


  Lucy zögerte einen Moment, sah noch einmal zum Wagen und setzte sich dann schließlich neben ihn. Er sah hinauf zum Mond und schien sich in der Schönheit dieser lauen Sommernacht zu verlieren. Er genoss das Licht, das aus dem schwarzen Himmel auf die Wiese fiel und sein Gesicht erhellte wie ein weiß-blauer Scheinwerfer. Er senkte erst den Blick, als er es nach einer Ewigkeit der Stille in einem der Gebüsche rascheln hörte. Ein Igel kam aus dem Geäst gekrochen und lief nun vor ihren Füßen entlang, als seien sie gar nicht da. Lucy lachte leise. Sie mochte Igel. Sie sahen so niedlich aus, mit ihren kleinen, spitzen Nasen.


  Taro wandte sich nun zu ihr um und sah ihr in die Augen. »Es tut mir leid«, sagte er plötzlich.


  Lucy entgleisten die Gesichtszüge. Hatte sie sich verhört, oder hatte er sich gerade tatsächlich bei ihr entschuldigt? »Was tut dir leid?«, fragte sie erstaunt.


  »Alles«, flüsterte er. »Alles, was dich unglücklich gemacht hat. Alles, was dir Angst eingejagt hat…« Dann senkte er den Blick auf die Wiese. »Das habe ich nie gewollt.«


  Lucy dachte an all die Male, in denen er sie erschreckt hatte, an die Situationen, in denen er sie manipuliert oder es zumindest versucht hatte und die schrecklichen Dinge, die er Menschen angetan hatte, die sie liebte. Warum hatte er das getan, wenn er sie nicht hatte unglücklich machen wollen? Plötzlich dachte sie auch an den Kuss am Strand und wurde rot – was man in der Dunkelheit zum Glück nicht sah.


  Taro grinste frech und sah sie wieder an. »Bis auf das«, sagte er. »Ich hätte es bereut, wenn ich es nicht getan hätte.«


  »Du bist ein Schuft!«, sagte Lucy verärgert und versuchte damit ein Gefühl zu überspielen, dass ihr äußerst unangenehm war und das sie sich selbst strikt verbot. Zuneigung. Ja, sie empfand etwas für ihn. Sie mochte ihn. Wieso um alles in der Welt mochte sie ihn? Gerade ihn! Den Mann, der im Begriff war, unzählige Menschen umzubringen und dem das offenbar gar nichts ausmachte. Den Mann, der seinen eigenen Bruder und Lucys große Liebe so sehr hasste, dass er ihn damals bewusst aus dem Land gejagt hatte.


  Taro sah sie erstaunt an. »Du weißt davon?«


  Lucy nickte. »Er hat mir den Kristall gezeigt. Und da habe ich es gesehen. Du hast ihn provoziert, damit er die Kontrolle über sich verliert und den Kristall beschädigt. Du wusstest, was passieren würde. Dass die Splitter in der Gegenwelt landen würden und er hierher geschickt werden würde, um sie zu holen. Du wolltest ihn loswerden«, sagte sie heiser. »Ich weiß nur nicht, wieso. Wieso du ihn so sehr hasst.«


  Taro war sichtlich über ihr Wissen verblüfft. »Ich bin überrascht, dass du davon überhaupt Wind bekommen hast«, sagte er mit großen Augen. Und dann senkte er schuldbewusst den Blick. »Nikolas ist mein Bruder. Das war er immer. Und das wird er immer sein. Als ich aber gesehen hatte, was mit Lumenia geschehen würde, musste er verschwinden. Und ich… musste lernen ihn zu hassen.«


  »Wieso denn das?«, fragte sie bestürzt.


  »Es gab mehrere Möglichkeiten, warum die Energie in Lumenia immer weiter absank und der Schutzschild immer schwächer wurde. Eine davon war Nikolas. Er ist der Einzige in unserem Land, der aus deiner Welt stammt und wie du sicherlich weißt, hat es die blaue Garde zunächst abgelehnt, ihn aufzunehmen. Weil sie die Gefahren gesehen haben.«


  »Welche Gefahren?«, fragte Lucy gebannt.


  »Die Gefahren, die auch bestehen, wenn du in Lumenia bist. Oder Miriam. Es ist ein sehr hohes Maß an Selbstkontrolle erforderlich, um in Lumenia leben zu können. Man kann dort seinen negativen Gefühlen und Gedanken nicht einfach freien Lauf lassen und sich auch noch in sie hineinsteigern, so wie ihr es hier tut. Man kann es euch kaum vorhalten«, sagte er, wobei seine Stimme ein wenig sanfter wurde. »Ihr werdet so groß. Kampf und Leid gehören von klein auf zu eurem Leben dazu. Ihr werdet gewissermaßen durch euer Umfeld und durch die ganze Welt darauf programmiert. Und das macht es fast unmöglich, diese Gewohnheit von jetzt auf gleich zu ändern.«


  »Fast«, sagte Lucy sofort. »Nikolas hat es doch geschafft, oder nicht?«


  Er lachte. »Wie viel Mist er in Lumenia schon angestellt hat, hat er dir wohl nicht erzählt, was?«


  Lucy machte ein beschämtes Gesicht. »Nein«, brummelte sie. »Aber ich kann nicht glauben, dass er Schuld an diesem Ereignis sein soll, das du verhindern willst. Er ist doch nicht so verrückt und malt sich in Gedanken aus, wie euer Land untergeht.«


  »Das habe ich auch nicht gesagt. Die Wirklichkeit formt sich nicht nur exakt nach deinen Vorstellungen, Lucy. Sondern auch nach deinen Gefühlen. Sie verändert sich so, dass sie genau deinen Gefühlen entspricht. Dazu musst du dir nicht einmal ein Szenario ausmalen. Es wird das passieren, was erneut dieses Gefühl in dir hervorruft. Und ich sage auch nicht, dass Nikolas allein für dieses Ereignis verantwortlich ist. Aber ich musste Möglichkeiten finden, alle Faktoren aus dem Weg zu räumen, welche dieses Ereignis hervorrufen könnten. Nikolas war nur einer davon.«


  »Und dann hast du kurzerhand deinen eigenen Bruder aus dem Land gejagt«, sagte sie mit Abscheu in der Stimme. »Was wäre gewesen, wenn er sich nicht in mich verliebt hätte und sich entschieden hätte, in Lumenia zu bleiben?«, fragte sie jetzt. »Hättest du ihn dann noch mal rausgeschmissen?«


  Plötzlich wurde ihr klar, dass er all diese Dinge ja mit einkalkuliert haben musste. Die Tatsache, dass einer der Kristallsplitter Lucy treffen würde, dass Nikolas sich in sie verlieben würde, dass das Militär sie jagen würde… Hatte er all das etwa gewusst?


  Taro sah sie nun lange an und schien zu überlegen, ob er wirklich aussprechen sollte, was er gerade im Kopf hatte. Doch dann rückte er schließlich mit der ganzen Wahrheit heraus. »Das Militär hat nicht wirklich etwas damit zu tun gehabt. Es waren nur einzelne Leute, die involviert gewesen waren und ein Stück vom Kuchen abhaben wollten. Der Plan war, Nikolas aus dem Land zu bekommen und das hatte auch wunderbar funktioniert. Dass der Kristall dich trifft, war nicht eingeplant. Genauso wenig, dass ihr euch verliebt und Nikolas sich entscheidet, bei dir zu bleiben. Er sollte von diesen Militärleuten einfach aufgehalten und daran gehindert werden zurückzukehren.«


  Lucy stockte der Atem. Und auf einmal wurde ihr eiskalt. Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. Und sie wollte es nicht glauben. Er hatte diese Leute angeheuert, sie zu verfolgen? Er steckte hinter dieser ganzen Verschwörung? »Die ganzen Männer, die uns verfolgt haben«, flüsterte sie fassungslos, »die uns durch das ganze Land gejagt haben«, sie sah ihn an und wich angewidert vor ihm zurück, »die haben nach deinen Befehlen gehandelt?«


  Er nickte emotionslos. »Es hat eine Weile gedauert, bis Marius so viele Männer eingeweiht hatte, dass es gereicht hätte, um jemandem von Nikolas' Kaliber entgegenzutreten. Aber wie du siehst, lässt sich Nikolas nicht aufhalten. Und zu eurem Glück ist Marius auch noch ein ziemlicher Idiot.«


  Lucy huschte bei diesem Namen eine Gänsehaut über die Arme. »Du bist verabscheuungswürdig«, sagte sie jetzt und versuchte sich zusammenzureißen, damit ihr nicht übel wurde.


  »Ich weiß, Lucy«, seufzte er und sah sie wieder an.


  »Und das ist dir ganz egal?«


  »Natürlich nicht!« Plötzlich klang seine Stimme schroff und hart. »Aber einen guten Eindruck bei dir zu machen, steht auf meiner Prioritätenliste nicht ganz oben.«


  Lucy verstummte. Sie hätte ihm jetzt am liebsten irgendetwas an den Kopf geworfen. Irgendein Wort, das ausdrückte, wie viel Wut und Abscheu sie in diesem Moment für ihn empfand. Oder irgendetwas Anderes. Einen Stein am besten. Oder einen Energieblitz. Aber ihr war klar, dass sie mit Wut im Bauch nicht viel ausrichten konnte. Nikolas hatte ihr beigebracht, dass Wut die Energien blockierte.


  »Das ist nicht wahr«, sagte Taro jetzt sanfter. »Wut ist eine sehr starke Emotion. Und starke Emotionen sind starke Energien.« Jetzt sah er sie wieder an. »Wut blockiert nur, wenn du sie für einen Kampf verschwendest.«


  Lucy erwiderte seinen Blick und zwinkerte ihn irritiert an. »Das heißt…«


  Taro lehnte sich jetzt seufzend zurück und sah wieder in den nächtlichen Himmel, während er erklärte: »Das heißt, wenn du dich mit deiner Wut auf einen Kampf konzentrierst, gibst du der Sache, die du bekämpfst durch die starke Kraft der Wut so heftige Energien, dass sie sich sofort um ein Vielfaches vergrößert und verstärkt. In dem Moment blockierst du eine Veränderung, weil deine ganze Energie auf das Gegenteil fixiert ist.«


  »Okay«, sagte sie. Immer noch ein wenig beleidigt. »Das weiß ich. Aber wie soll man mit dieser Wut etwas erschaffen können? Nikolas sagt, dass man die Manifestation geschehen lassen soll. Man darf sie nicht erzwingen.«


  Taro lächelte jetzt und Lucy sah vor seinem geistigen Auge Nikolas' Gesicht aufblitzen. »Nikolas«, raunte er. »Der sanfte Schöpfer. Mein Vater nennt ihn immer so.« Dann sah er Lucy an. »Er lehnt Wut ab, obwohl er weiß, dass Ablehnung ein Kampf ist. Aber Wut hat ihn oft in Schwierigkeiten gebracht, weshalb er immer wieder versucht, sie aus seinem Leben zu verbannen. Aber weißt du, was der gemeinsame Nenner von Geschehenlassen und Wut ist?«


  Lucy schüttelte langsam und gespannt mit dem Kopf.


  »Sicherheit«, sagte er. »Diese ganze Euphoria-Sache, das Spiel der Götter ist im Grunde nur dazu da, Hindernisse wie Zweifel und alte Glaubenssätze aus dem Weg zu räumen, um Sicherheit in sich entstehen zu lassen. Damit die Schöpfung geschehen kann. Wir merken oft gar nicht, wie wir die Schöpfung mit unseren Gedanken und Gefühlen behindern. Etwas geschehen zu lassen, räumt diese Hindernisse auf sanfte Weise aus dem Weg, weil wir uns mit unseren hinderlichen Gedanken von der Sache entfernen. Wenn du wütend bist, räumst du diese Hindernisse kraftvoll aus dem Weg. Weil du nichts Anderes mehr zulässt, als das, was du erschaffen willst. Keine Zweifel, keine hinderlichen Gedanken und Gefühle, keine dummen Glaubenssätze, gar nichts. Wut lässt dich, oft aus einem Gefühl der Starrköpfigkeit heraus, direkt ins Ziel springen, weil du etwas Anderes gar nicht erst in Betracht ziehst. Es ist also nicht wahr, dass dich Wut nur blockiert. Du kannst sie auch nutzen.«


  Lucy betrachtete ihn aufmerksam, als er sprach und dachte darüber nach, warum er ihr das alles erklärte. Warum er überhaupt die ganze Zeit mit ihr hier saß und so lange Gespräche mit ihr führte.


  »Ich möchte einfach«, sagte er jetzt, lehnte sich zu ihr vor und nahm ihre Hand, »dass du gewisse Dinge weißt, bevor…« Er hielt inne und senkte den Blick. »Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass es mir leid tut.« Als er ihr dann wieder in die Augen sah, traf sie sein Blick mitten ins Herz. »Und das meine ich vollkommen ernst.«


  Dann stand er auf, zupfte das Oberteil seiner blauen Uniform zurecht und sagte: »Komm. Es wird Zeit.«


  Lucy stand ebenfalls auf und sah ihn besorgt an. »Warum klingst du in letzter Zeit so, als würdest du dich verabschieden wollen?«, fragte sie ihn. Und aus irgendeinem Grund fürchtete sie sich vor seiner Antwort.


  In seinem Gesicht erkannte sie jetzt tiefe Traurigkeit, die er versuchte mit einer gleichgültigen Maske zu überspielen. Aber dieses Mal gelang es ihm nicht.


  »Weil ich das tue«, sagte er kühl. »Ich werde diese ganze Sache nicht überleben.«


  Lucy erschrak. »Was??«


  Er nickte leicht zur Bank und sagte: »Das war das letzte Mal, dass ich die Nacht mit einem süßen Mädchen verbringen konnte,… um mit ihr tiefsinnige Gespräche zu führen.« Er lächelte zaghaft und streichelte ihr über die Wange. Seine Finger waren überraschenderweise ganz kalt. »Und ich bin dankbar, dass ich das letzte Gespräch in meinem Leben mit einem Menschen wie dir führen konnte. Das wollte ich einfach genießen.«


  Lucy sah, wie sich seine sonst so kalten und emotionslosen Augen mit Tränen füllten und fast zur selben Zeit kamen auch ihr die Tränen. »Hör auf, so etwas zu sagen!« Ihre Stimme war viel zu laut. Fast panisch. »Du musst das doch nicht tun. Lass es einfach! Die werden dir die ganze Sache schon verzeihen. Ganz bestimmt sogar! Das sind Lumenier! Die sind nicht nachtragend.« Ihre Stimme versagte bei den letzten Worten und sie musste sich stark zusammenreißen, um nicht völlig in Tränen auszubrechen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, wie viel er ihr bedeutete. Und dass sie ihn nicht verlieren wollte.


  Er lachte leise und stupste neckisch ihre Nase an. »Richte ihnen einfach aus, dass ich sie liebe, okay?«


  Sie fühlte sich, als würde sie aus allen Wolken fallen. Er war sich so sicher, dass er gehen würde. So sicher, wie er mit der Umsetzung seines Planes war. Und er wehrte sich nicht einmal gegen diese Tatsache. Er nahm sie einfach hin. Wie konnte er nur? Der Mann, der die ganze Welt verändern wollte und nicht eine Sekunde daran zweifelte, dass er es schaffen würde, nahm so etwas wie den Tod einfach hin?


  »Das richtest du ihnen gefälligst selbst aus!«, sagte sie jetzt wütend. Sie wollte es nicht wahrhaben. Nein, sie wollte nicht akzeptieren, dass sie sich jetzt, wo sie erkannte, wie viel er ihr bedeutete, von ihm verabschieden musste.


  Er seufzte, sah sie einen Moment lang gefühlvoll an und nahm sie dann einfach in den Arm. Seine Gefühle strömten durch ihren Körper, wie eine warme, zärtliche Brise und es fühlte sich so an, als würde er nicht nur ihren Körper umarmen, sondern ihr ganzes Sein. Ihre Seele, für die er eine tiefe, ehrliche Liebe empfand. Das konnte sie deutlich fühlen. Lucy hielt sich an ihm fest und spürte seinen Abschied so tief in ihrem Herzen, dass es daran fast zerbrach. Ihr lief eine Träne heiß über die Wange, die sie an seiner Brust trocknete.


  »Es ist nicht wahr, dass ich dich nicht vermissen werde«, flüsterte sie zittrig. Und sie hasste es, das zuzugeben. Aber es war die Wahrheit. Sie mochte ihn. Auch wenn er der Böse war. Sie spürte, wie sich sein Arm nach oben bewegte und er sich etwas vom Gesicht wischte.


  »Ich glaube, wir hätten gute Freunde werden können, Lucy Key«, sagte er. »Wenn diese Sache nicht zwischen uns gestanden hätte.«


  Lucy hob den Kopf und sah ihn an. Das war das erste Mal, dass sie jemand Lucy Key genannt hatte. Sie hatte gar nicht daran gedacht, dass Taro ja genau wissen musste, dass sie jetzt verlobt war.


  »Und ich wäre sehr gern dein Trauzeuge geworden«, sagte er und lächelte sie an, wie jemand, der sich wirklich darauf gefreut hatte. Er sah sich selbst vor seinem inneren Auge, wie er sie in Lumenia bei einer gigantischen Hochzeit zu ihrem Bräutigam führte. Sie trug ein umwerfendes Brautkleid und als er sie Nikolas übergab, hob er ihren Schleier, küsste sie auf die Stirn und flüsterte: »Ich liebe dich.«


  Wieder lief Lucy eine Träne über das Gesicht und ihr Herz fühlte sich auf einmal so schwer an, wie ein großer Felsbrocken. Ein beklemmendes Gefühl legte sich auf ihre Brust und schien sie gewaltsam zuzuschnüren.


  »Tu das bitte nicht«, hauchte sie mit einem flehenden Gesichtsausdruck.


  Dann löste er sich aus der Umarmung. »Du sagst es ihnen, ja?«


  Als sie nach einer unendlichen Weile schließlich nickte, nahm er ihre Hand und ging stumm mit ihr zurück zum Wagen. Während der Fahrt sprachen sie kein Wort mehr miteinander. Lucy kämpfte weiterhin mit den Tränen und Taro konzentrierte sich darauf, seine Gefühle so versteinern zu lassen, dass sie ihm nicht mehr im Weg waren.


  Als sie nach zwei weiteren Stunden endlich ankamen, stieg Taro sofort aus. Sie standen vor einem riesigen Gebäudekomplex, der von einem Zaun umrangt war. Taro ging zu einem Mann, der auf das Auto zukam. Lucy drehte sich derweil um und versuchte Miriam zu wecken.


  Sie öffnete zum Glück sofort die Augen und sah sich erschrocken um. »Was ist passiert?«, fragte sie und setzte sich rasch auf.


  »Wir sind da«, sagte Lucy bedrückt. »Wir müssen uns jetzt schnell etwas einfallen lassen.«
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  Erwachen


  Marius stand mit einem überheblichen Grinsen vor ihnen. Aber irgendetwas stimme nicht mit ihm. Er sah krank aus. Sein Gesicht wirkte noch viel magerer und eingefallener als sonst und er war kreidebleich. Er befahl den zwei Männern, die gerade zu ihnen gestoßen waren, auf Lucy und Miriam aufzupassen. Es waren dieselben Männer, die Hilar in seiner Vision gesehen hatte.


  »Die beiden sind unberechenbar«, tönte Marius und lachte herablassend. »Aber jetzt ist keiner mehr da, der eure süßen Ärsche rettet, nicht wahr?«


  Taro griff sofort nach seiner Schulter, drehte ihn mit einem kräftigen Ruck um und drückte ihn unsanft nach vorn. »Geh schon!«, sagte er wütend.


  Marius gehorchte sofort, biss dabei aber die Zähne so sehr vor Wut zusammen, dass es Lucy fast an ihrem eigenen Kiefer spürte. Sie versuchte Abstand von seinen Gefühlen zu nehmen, bekam aber im selben Moment mit, wie er auf heftigste Weise gegen seine eigene Gefühlswelt ankämpfte. Er wehrte sich so sehr dagegen, dass ihm schlecht wurde.


  Lucy und Miriam folgten Taro und Marius durch die weiten Flure. Bis auf sie und die beiden Männer, die hinter ihnen gingen, war niemand in dem Gebäude zu sehen. In den meisten Bereichen war es dunkel, aber manchmal hörten sie aus einer der Türen, an denen sie vorbei gingen, Geräte rauschen und Computer piepsen. Lucy hörte aus Marius' Kopf den Wunsch nach Anerkennung für seine Mühen. Er hatte dafür gesorgt, dass das Gebäude in dieser Nacht völlig unbesetzt war und hatte sich ebenso Zugang zu allen Bereichen verschafft. So, wie Taro es ihm befohlen hatte. Er lechzte nach Anerkennung wie ein kleines Kind, das von seinen Eltern missachtet wurde. Und gerade in dem Moment, als sie diesen Vergleich in ihrem Kopf formulierte, sah sie Bilder, in denen dies wirklich geschah. Sie blitzten vor Marius' geistigem Auge auf und quälten ihn so sehr, dass er sie mit seiner ganzen Wut bekämpfte. In seinem Inneren herrschte sein ganz persönlicher Krieg und er hatte keine Ahnung, was er mit diesem Krieg anrichtete. Niemand hatte ihm beigebracht, wie man mit diesen Gefühlen umzugehen hatte. Und es hatte ihm auch niemand gezeigt, wie man mit dieser unglaublichen Kraft umgeht, die Nikolas in ihm geweckt hatte. Lucy erkannte, dass er diese Kraft dafür genutzt hatte, seine Fähigkeiten zu entwickeln, aber sie sah auch, dass sie all seine Wunden zum Vorschein gebracht hatte. Nikolas hatte ihr beigebracht, dass dies automatisch geschah, wenn die Energie anstieg. Damit alte Wunden geheilt und Blockaden aufgelöst werden konnten. Durch Akzeptanz. Aber Marius wusste von alldem nichts und zerstörte sich mit seinem Kampf geradezu selbst. Deswegen sah er auch so krank aus, dachte Lucy. Plötzlich empfand sie nur noch Mitleid mit ihm. Mit dem Mann, der sie damals entführt hatte. Sie konnte es kaum glauben. Das lag wohl an dem Spiel, das sie gerade noch im Auto mit Miriam gespielt hatte, bevor Taro sie herausgeholt hatte. Sie hatten ihre Energien gemeinsam so rapide angehoben, dass ihnen ganz schwindelig geworden war.


  »Der Raum ist offen«, sagte Marius nun und schob eine große, massive Tür auf. Taro schritt sofort mit ihm hinein und Lucy und Miriam wurden von den beiden Männern ebenso hinein geschubst.


  Der Raum war zur Hälfte mit einer gigantischen Fensterfront verglast und ließ den Blick auf eine riesige Parabolantenne frei, die mitten auf dem Gelände stand. Taro würde diese riesige Antenne nutzen, um die lumenische Energie einzufangen und an andere Antennen weiterzuleiten. So würde sich die Energie in ihrer Welt von Antenne zu Antenne verbreiten und die Schwingungen der Umgebung anheben. Das hatte Lucy in seiner Vision deutlich gesehen. Sie fragte sich nur, wie weit die Energie des Kristalls reichen würde.


  »Ich habe alles vorbereitet«, sagte Marius. Ein weiterer Versuch, Anerkennung für seine Taten zu erhalten. Aber Taro reagierte nicht. Er ging nur auf die Fensterfront zu und betrachtete die Antenne mit gemischten Gefühlen. Lucy spürte eine seltsame Mischung aus Erleichterung und Traurigkeit von ihm ausgehen. Doch kurz darauf schien er diese Gefühle auszuknipsen, wie eine kleine Glühbirne, die nur störte. Im nächsten Moment waren all seine Gefühle wieder verschwunden. Er hielt an einem Pult an, in dem ein Rechner eingebaut war und wandte sich dann zu Lucy um. Komm, sagte er in Gedanken und hielt ihr seine Hand hin.


  Lucy jedoch rührte sich nicht vom Fleck. Sie starrte ihn nur an und hoffte auf eine Idee, wie sie ihn doch noch umstimmen konnte. Aber sein eiskalter Blick verriet ihr, dass es keine Hoffnung mehr gab. Es war zu spät. Er würde sich nicht davon abbringen lassen, genau das zu tun, weshalb er hergekommen war. Plötzlich setzte er sich in Bewegung, kam schnellen Schrittes auf sie zu, schnappte sich ihre Hand und zog sie mit nach vorn zu dem Pult.


  »Was machst du?«, rief Miriam ängstlich. »Was hast du mit ihr vor?«


  »Haltet sie fest!«, sagte Taro zu den beiden Männern, die sofort gehorchten und Miriam bei den Armen packten. Mit einem Mal befanden sie sich mitten in Hilars Vision. Es war, als haben sie diese Szene schon hundert Mal in einem Film gesehen und erlebten sie jetzt eins zu eins im realen Leben. Es war erschreckend, wie präzise sich diese Vision in der Wirklichkeit widerspiegelte.


  »Lass sie in Ruhe!«, schrie Miriam. Sie versuchte sich mit aller Kraft zu befreien, aber sie war nicht stark genug. Einer der Männer bog ihr schmerzhaft die Arme auf den Rücken und Marius stand mit verschränkten Armen bei der Tür und lachte. Miriam wurde rasend vor Wut und versuchte irgendeinen Gegenstand im Raum zu fixieren, um ihn mit ihren Gedanken zu einer Waffe umzufunktionieren. Das Naheliegendste war ein Stuhl, der direkt vor dem Pult stand. Miriam hob ihn mit ihren Gedanken in die Luft und feuerte ihn kraftvoll in Taros Richtung. Sie sah mit Begeisterung zu, wie er genau das tat, was sie sich im Kopf vorstellte, aber Taro duckte sich und wich dem Geschoss aus. Der Stuhl krachte mit einem lauten Scheppern gegen die Wand und fiel zu Boden.


  »Verdammt!«, fluchte Taro, wandte sich um und befahl den beiden Männern, Miriam die Sicht zu versperren.


  Der eine hielt sie jetzt noch fester und zog sie weiter nach hinten, bis sie gegen eine Wand stießen. Der andere stellte sich dann direkt vor sie, so dass sie nicht mehr sehen konnte, was sich vor ihr abspielte. Miriam sah den Mann so hasserfüllt an, dass er regelrecht Angst vor ihr bekam. Er fürchtete, sie würde ihm mit ihren Gedanken die Eingeweide zerquetschen oder das Herz zum Stillstand bringen.


  Wenn sie das nur dürfte, dachte Miriam bei sich. Aber jemandem zu schaden, würde nur auf sie selbst zurückfallen. Das hatte ihr Hilar beigebracht. Aber was sollte sie jetzt tun?


  Taro zog Lucy jetzt an sich heran, stellte sich hinter sie und presste ihre Hände auf den Pult. Seine eigenen Hände legte er über ihre, beugte sich nach vorn, so dass sein Kopf fast auf ihrer Schulter lehnte und flüsterte ihr noch ein letztes Mal ins Ohr, dass es ihm leid tat. Dann spürte Lucy eine bebende, surrende Energie von ihm ausgehen, die in rhythmischen Wellen ihren ganzen Körper durchdrang. Sie hob den Kopf und bemerkte, wie die Parabolantenne ihre Position veränderte. Sie bewegte sich nach links und blieb erst stehen, als sie parallel zum Boden ausgerichtet war.


  »Nein«, flüsterte Lucy. »Tu das nicht. Bitte!«


  Und dann schien die Energie in Taro wie eine Bombe zu explodieren. Sie stieg so heftig an, dass Lucy sie in ihren Knochen beben spürte. Ihr ganzer Körper kribbelte, als würden ihr Millionen von Ameisen über die Haut und durch ihre Adern hindurch laufen und in ihrem Bauch, dort wo sich ihr Energiezentrum befand, wurde es kochend heiß. Sie stieß ein lautes Stöhnen aus, als ihr diese Energie durch die Wirbelsäule nach oben stieg und legte den Kopf nach hinten auf Taros Schulter. Ihr Herz raste und ihr Atem ging fiel zu hastig. Schweißperlen traten ihr auf die Stirn und ihr Brustkorb fühlte sich an, als würde er jeden Moment vor Energie auseinander springen.


  »Hör auf«, hauchte sie. »Bitte!«


  Dann sah sie plötzlich Bilder in ihrem Kopf. Oder waren es Bilder aus seinem Kopf? Sie konnte es nicht mehr unterscheiden. Sie fühlte sich, als existiere ihr Körper gar nicht mehr. Er war direkt mit Taros Körper verbunden und schien sich auf den ganzen Raum auszuweiten, wie eine einzige, riesige Energiewelle. Sie spürte nichts mehr. Weder den Pult unter ihren Händen noch Taros heißen Körper hinter ihr oder ihr rasendes Herz. Alles Materielle war verschwunden und zu einer einzigen Energiewelle geworden.


  Sie sah den Kristall vor sich. Die riesige Kristallkugel, die friedlich in dem Gebäude schwebte und leuchtete wie eine Sonne. Taro verband jetzt seine eigene Energie mit Lucys und fokussierte sie auf den Kristall. Lucy konnte sich nicht wehren. Er verfügte über ihre Energie, als sei sie seine eigene. Sie war nur noch eine Hülle. Ein Gefäß, angefüllt mit Energie, aus dem er beliebig schöpfen konnte. Und er nahm sich alles, was sie hatte. Aus weiter Ferne hörte sie jemanden rufen. Jemand rief ihren Namen, aber die Stimme drang nur ganz leise, wie durch dicke Watte, zu ihr hindurch. Ihre Ohren waren von einem lauten Rauschen belegt und auf ihrem Kopf lag ein fürchterlicher Druck.


  Lucy!


  Es war Miriam. Aber Lucy war kaum dazu in der Lage ihre Aufmerksamkeit von Taros inneren Bildern abzuziehen und sie auf Miriam zu richten. Er nutzte ihren Fokus um seinen eigenen zu verstärken.


  Dann spürte sie plötzlich, wie sich jemand dem Raum näherte. Jemand rannte durch die Flure. Sie fühlte es ganz genau. Sie drehte den Kopf zur Seite und sah zur Tür. Marius wandte sich ebenfalls um. Er hatte offenbar auch etwas gespürt. In diesem Moment flog die Tür aus den Angeln und hätte beinahe Marius mit sich gerissen. Doch er war rechtzeitig zur Seite gesprungen. Sie krachte gegen einen Computertisch und riss ihn um. Alle Blicke gingen jetzt zu der türlosen Öffnung in der Wand und als Lucy mit ihrem benebelten Kopf erkannte, wer da stand, raste ihr Herz vor Freude so sehr los, dass es sich fast überschlug.


  Nikolas. Er hatte offenbar schon wieder ein Portal geöffnet, ohne einen Schlüssel dafür benutzen zu müssen. Lucy kamen vor Glück fast die Tränen. Er hatte sein Versprechen gehalten! Er hatte einen Weg zu ihr zurück gefunden. Er ballte jetzt die Hände zu Fäusten, als er Taro sah und stürmte sofort in den Raum.


  Verdammt, wie hat er das schon wieder geschafft?, fluchte Taro innerlich. »Marius!«, rief Taro. »Schnapp ihn dir!«


  Sofort schoss ein tiefroter Energieblitz aus Marius' Richtung, traf Nikolas an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden.


  »Neiiin!«, schrie Lucy.


  Nikolas stand mit schmerzverzerrtem Gesicht schnell wieder auf, hielt sich die Schulter fest und sah Marius entsetzt an.


  »Da staunst du«, tönte Marius selbstsicher. »Du bist nicht mehr der Einzige, der Kräfte hat, Kleiner.«


  Nikolas richtete sich auf und betrachtete Marius von oben bis unten. »Aber der Einzige, der damit umgehen kann«, sagte er selbstsicher. Mit diesen Worten ließ er einen gleißend hellen Energieball zwischen seinen Händen entstehen und feuerte ihn in Blitzgeschwindigkeit auf Marius ab. Dieser flog quer durch den Raum, krachte gegen eine Wand und sackte zu Boden. Nikolas drehte sich sofort um und wollte zu Lucy laufen, da traf ihn erneut etwas Dunkelrotes. Dieses Mal direkt in den Rücken. Er schrie auf und fiel zu Boden. Marius stürzte derweil auf ihn zu, packte ihn am Kragen und hob ihn hoch, als wöge er weniger als eine Feder.


  »Jetzt zeige ich dir, was es heißt, gedemütigt zu werden!«, schrie er ihn an und schlug ihm so heftig ins Gesicht, dass Nikolas' ganzer Körper zur Seite flog und in einen der Tische krachte.


  Lucy schrie unter Tränen seinen Namen, aber sie konnte sich nicht bewegen. Taro hielt sie immer noch mit dieser unglaublichen Energie gefangen und zwang ihre Aufmerksamkeit jetzt wieder auf den Kristall.


  Lucy!!


  Erneut rief Miriam nach ihr. Aber den Fokus auf sie zu richten, fiel ihr so schwer, als würde sie ihn durch Teer bewegen müssen. Er blieb so zäh an dem Kristall haften, dass es sie unglaubliche Kräfte kostete, sich überhaupt auf ihre Stimme zu konzentrieren.


  Gemeinsam schaffen wir es!!, drangen ihre Worte kraftvoll zu ihr vor.


  Wieder sah sie Bilder vor sich. Taro ließ jetzt einen dicken Strahl Energie aus dem gigantischen Kristall schießen. Er drang durch die Kuppel, schnellte in unvorstellbarer Geschwindigkeit durch das Land und durchbrach mit einem lauten Grollen und Donnern den Schutzwall.


  Lucy!! Nimm meine Energie!


  Plötzlich rüttelte etwas an ihr und sie spürte, wie ein heftiger Energiestoß durch ihren Körper jagte und sie so mit Kraft auftankte, dass sich ihr Fokus plötzlich leichter bewegen ließ. Die Energie bündelte sich in ihrem Herzzentrum und Lucy spürte Miriams Bewusstsein in sich. Ihre Gedanken und Gefühle. Ihre ganze Wut, ihre Liebe und ihre Freundschaft.


  Es ist noch nicht zu spät, dachte sie. Du schaffst es! Ich glaube an dich!


  Taro fokussierte jetzt die Antenne und leitete den Energiestrom in Gedanken direkt in dessen Mitte. Lucy versuchte diesen Fokus mit aller Kraft zu verändern, aber es fiel ihr immer noch unsagbar schwer. Taros Wille war einfach viel zu stark. Doch in diesem Moment fiel Lucy etwas ein. Sie erinnerte sich an das Gespräch, das sie mit Nikolas geführt hatte, als sie in Lumenia unter diesem Kristall gestanden hatten. Er hatte ihr gesagt, dass sich der Kristall an sie erinnerte. Er trug ihr Bewusstsein in sich. Und plötzlich wurde ihr klar, was sie zu tun hatte. Sie war direkt mit diesem Kristall und damit auch mit seiner Energie verbunden. Und sie konnte bestimmen, wo diese Energie hingeleitet werden sollte. Sie war diese Energie! Diese Kraft, die alles Leben durchdrang und die einst von den Lumeniern in diesem Kristall gebündelt worden war. Sie war direkt damit verbunden. Schon die ganze Zeit! Sie war ein Teil dieses Kristalls.


  In diesem Moment drang ein gleißendes Licht durch das Fenster und sie sahen, wie der Energiestrahl auf die Parabolantenne traf. Lucy nahm sofort all ihre Kraft und die von Miriam zusammen, schloss die Augen und leitete den Strahl mit ihren Gedanken in eine andere Richtung um. Sie tauchte mit ihrem Bewusstsein vollkommen in diese Energie ein und fokussierte sie direkt auf Taro. Und dabei dachte sie immer denselben, bittenden Gedanken: Lass ihn am Leben. Lass ihn am Leben. Töte ihn nicht! Sie wollte ihm mit diesem Angriff nicht schaden. Er sollte nur vorübergehend seine Kraft verlieren.


  Als sie die Augen öffnete, leitete sich der Energiestrahl nicht in die vorgegebene Richtung weiter, sondern drang durch das Fenster und schoss wie ein Blitz in ihre Richtung. Er machte tatsächlich genau das, was sie wollte! Sie konnte es kaum fassen. Es fühlte sich an, als sei er ein Freund, der ihrer Bitte folgte. Ein Freund, der sie besser kannte, als sie sich selbst und alles tun wollte, um ihr zu helfen. Er eilte herbei wie ein Retter und tat genau das, was sie von ihm verlangte. Weil er ein Teil von ihr war. Weil sie eins waren. Der Strahl durchdrang ihre Brust wie ein sanftes, warmes Streicheln, wobei sie das Bewusstsein des Kristalls so deutlich spürte, wie an dem Tag, als sie ihn mit Nikolas berührt hatte. Und trotz der Wucht und der Intensität dieser Energie, geschah ihr nichts. Sie flirrte durch sie hindurch, berührte ihr Herz und ließ ihre Energie womöglich noch ein wenig ansteigen. Aber sie schadete ihr nicht. Taro jedoch wurde hinter ihr so hart davon getroffen, dass er von ihr losgerissen wurde und rückwärts durch den Raum flog. Im nächsten Moment zog sich der Strahl wie ein Gummiband zurück und war so schnell wieder verschwunden, wie er aufgetaucht war.


  Lucy lief sofort zu Taro, kniete sich zu ihm hinunter und berührte seine Brust, auf der immer noch ein seltsames, regenbogenfarbenes Leuchten waberte und zuckte. Er atmete schwer, aber er war bei Bewusstsein. Sie beugte sich zu seinem Gesicht vor und sah ihm in die Augen. »Geht es dir gut?«, flüsterte sie.


  Er sah sie nur an. Aber er sagte kein Wort. Nur eine Träne lief aus seinem Augenwinkel und verschwand in seinem Haar.


  Als sie das Reißen und Zucken von Energieblitzen hörte, stand sie schnell auf und wandte sich zu Nikolas um. Das Entsetzen fuhr ihr durch Mark und Bein, als sie sah, wie Marius ihn zu Boden warf, und sein Knie auf seinen Rücken drückte, um ihn am Boden zu halten. Nikolas' Gesicht war blutverschmiert und seine Kleider waren zerfetzt und zeigten Schnitt- und Brandverletzungen an seinem Körper.


  Lucy geriet in Panik und sah sich hilfesuchend nach Miriam um. Doch auch sie lag am Boden. Bewusstlos. Und auch die Männer, die sie festgehalten hatten, lagen im Raum verstreut. Was war hier geschehen? Hatte die Energie des Kristalls sie umgehauen? Oder hatte Miriam das Bewusstsein verloren, als sie Lucy all ihre Energie geschickt hatte?


  Als sie sich wieder zu Nikolas umwandte, griff Marius gewaltsam in Nikolas' Haar und hob seinen Kopf an. Dabei zog er eine Waffe aus seinem Waffenhalter und richtete sie auf Lucy.


  »Gib mir den Schlüssel«, knurrte er mit zusammengebissenen Zähnen, »oder deine kleine Freundin ist Geschichte.«


  Lucy erschrak. Was hatte das zu bedeuten? Taro hatte ihr doch gesagt, dass Marius nicht mehr hinter den Schlüsseln her war.


  Marius lachte überheblich. »Er dachte, er kann mir Angst einjagen mit seiner lächerlichen Drohung mich zu erledigen, wenn ich dich nicht in Ruhe lasse«, sagte er zu Lucy. »Aber ich war die ganze Zeit über hinter dir her, Kleine. Der Spinner«, er nickte in Taros Richtung, »hat es nur nicht gemerkt.« Dann lachte er wieder. »Er hat mich unterschätzt. So, wie ihr alle!« Die letzten Worte hatte er wütend hinaus gebrüllt.


  Lucy konnte kaum glauben, dass Marius erneut hinter all den Verfolgungsjagden gesteckt hatte. Und dass Taro nichts davon gewusst hatte. Wie war das möglich? War Marius wirklich so mächtig geworden, dass nicht einmal Taro seine Gedanken hatte hören können? Oder hatten Taro schon vor viel längerer Zeit die Kräfte verlassen?


  »Und jetzt gibt mir einer von euch den Schlüssel!«, schrie Marius und machte dabei ein seltsam verzogenes Gesicht. Lucy spürte, dass er Schmerzen hatte. Sein Kopf fühlte sich an, als würde er von innen verbrennen. »Wird's bald?!«


  Was erhoffte er sich dadurch? Dass er in Lumenia die Erlösung finden würde? Dass es ihm das Leid nehmen konnte? Er würde dort an seinen Kämpfen nur viel schneller zu Grunde gehen, dachte Lucy. Viel schneller, als hier. Aber vorher würde er noch mit seinen Gefühlen erheblichen Schaden in diesem Land anrichten. Nein, er durfte Lumenia nicht betreten. Niemals.


  »Er wird dir nichts nützen«, keuchte Nikolas.


  Marius riss an seinen Haaren und drückte sein Knie nun fester in seinen Rücken, wobei Nikolas vor Schmerzen die Zähne zusammenbiss.


  »Hör auf!«, rief Lucy. »Er hat Recht! Die Schlüssel sind beschädigt. Es kommt keiner mehr raus oder rein.«


  »Hör auf, Märchen zu erzählen, du kleine…«


  »Es ist die Wahrheit!«, sagte Nikolas heiser. »Was glaubst du, warum noch keiner von der Garde hier ist? Die Portale sind für immer zerstört. Das war Teil des Plans. Das hat dir Taro wohl nicht erzählt.«


  Marius hob nun den Kopf und lauschte Lucys Gedanken, um zu erfahren, ob er die Wahrheit sagte. Lucy spielte sofort die Szene im Auto ab, als sie von Taro erfahren hatte, dass er die Schlüssel zerstört hatte und nicht sie. Dass sie sich, ein paar Stunden nachdem alles vorbei war, wieder aktivierten, blendete sie aus. Marius machte nun ein so wütendes Gesicht, dass Lucy Angst vor ihm bekam. Er fühlte sich ein weiteres Mal hintergangen, ausgenutzt und aufs Kreuz gelegt. Wie schon sein ganzes Leben. Und nun brach dieser ganze Frust aus ihm heraus, wie ein Orkan. Er richtete die Waffe wieder auf Lucy und hob Nikolas' Kopf noch ein Stück weiter an, so dass Nikolas jetzt direkt in Lucys Gesicht sah. Und das war es auch, was Marius gewollt hatte. Er wollte, dass er sah, wie sie starb. Er wollte ihn leiden sehen. Irgendjemand sollte jetzt so leiden, wie er litt.


  »Sieh genau hin«, raunte Marius hasserfüllt.


  In Nikolas kochte die Wut hoch. Sie ließ ihn geradezu erzittern wie ein Erdbeben, das seinen Körper erfasst hatte. Und dann ging alles ganz schnell. Er nahm alles an Energie zusammen, was er noch hatte, stieß einen knurrenden Schrei aus und ließ eine solche Energiewelle aus seinem Körper schießen, dass sie Marius erfasste und mit solcher Wucht nach oben schleuderte, dass sein Körper mit einem lauten Knall gegen die Decke schlug. Dabei löste sich jedoch ein Schuss aus seiner Waffe, der direkt in Lucys Richtung ging. Sie hatte keine Gelegenheit mehr zu reagieren.


  Doch dann stieß sie etwas Großes zur Seite und fiel danach direkt vor ihr zu Boden. Lucy registrierte kaum, was geschehen war. Aber, als sie Taro vor sich liegen sah, sein schmerzverzerrtes Gesicht bemerkte und das Blut, das aus seiner Brust quoll und seine blaue Uniform dunkelrot färbte, wurde es ihr klar.


  Ich werde die ganze Sache nicht überleben. Es war noch gar nicht so lange her, da hatte er diesen Satz zu ihr gesagt. Aber er hatte nicht erwähnt, dass er ihretwegen sterben würde. Weil er eine Kugel für sie abfangen und ihr damit das Leben retten würde.


  »Nein!!«, rief sie und fiel neben ihm auf die Knie. Sie legte eine Hand auf seine Wunde und spürte das warme Blut an ihrer Haut. »Was hast du getan?«


  Er keuchte und hustete. »Dein Leben gerettet, Dummerchen«, hauchte er.


  »Du Idiot!«, schimpfte sie. »Heile dich sofort! Das kannst du doch! Alle Lumenier können das!«


  »Es… geht nicht«, flüsterte er. »Ich… kann nicht.«


  Lucy erinnerte sich mit Schrecken daran, was sie bewirkt hatte, als der Energiestrahl ihn getroffen hatte. Er hatte ihm vorübergehend all seine Kräfte genommen. »Nein!!«, rief sie wieder. Tränen liefen ihr über die heißen Wangen. »Hör auf damit! Du kannst dich jetzt nicht einfach aus dem Staub machen, hörst du?! Bleib hier!« Sie schluchzte und die Tränen fielen unaufhörlich auf seine Brust. »Du wolltest doch…« Ihre Stimme versagte und ein schmerzender Kloß in ihrem Hals schnürte ihr fast die Luft zum Atmen ab. Als sie dann weitersprach, war ihre Stimme nur noch ein Piepsen. »Du wolltest mein Trauzeuge werden«, weinte sie.


  Er hob jetzt den Arm, berührte ihr Gesicht und versuchte zu lächeln. »Ich werde da sein«, flüsterte er. »Und… auf euch aufpassen.«


  »Nein«, wimmerte Lucy. »Bitte!«


  »Sag es ihnen… Lucy«, keuchte er.


  Lucy sah ihn an und bemerkte, wie seine Augenlider immer schwerer wurden. Die Augen, die immer so voller Wut gewesen waren, strahlten jetzt nur noch Reue, Schmerz und Liebe aus. All der Hass und die geballte Wut, die ihn ausgemacht hatten, waren verschwunden. Verraucht unter dem Schmerz der Reue und dem Abschied, dem seine Augen jetzt entgegensahen. Die ganze Kraft… sie war weg.


  »Sag es ihnen selbst!«, wiederholte sie wütend ihre schon vor Stunden gesagten Worte. Dieses Mal aber mit einer Stimme, die so fest und so selbstsicher war, dass sie seine Augen noch einmal öffnete. Er sah sie an. Mit einer Mischung aus Schwäche und Erstaunen in seinem Blick. Und er erkannte in ihrem Gesicht dieselbe Wut, von der er gesprochen hatte, als er ihr erklärt hatte, dass Wut sehr wohl die Wirklichkeit verändern konnte. Diese Wut nahm Lucy jetzt zusammen. Die Wut, die er nicht mehr spüren konnte, staute sie in sich an und verwandelte sie in starre Bockigkeit. Wut ist eine starke Emotion, erklangen seine Worte erneut in ihrem Kopf. Und starke Emotionen sind starke Energien. Er hatte es ihr in dieser Nacht beigebracht. Wut konnte die Wirklichkeit ebenso beeinflussen, wie Glück. Sie bündelte die Wut und richtete sie auf das Ziel. Jede andere Möglichkeit blendete sie starrköpfig aus. So, wie er es ihr beigebracht hatte, und es gelang ihr so leicht, dass weder Zweifel noch Ängste einen Platz in ihr fanden. Er hatte Recht gehabt. Wut konnte einem dabei helfen, den Fokus auf ein Ziel gerichtet zu halten und Hindernisse dabei völlig auszublenden. Denn genau das tat sie jetzt. Sie ließ ihre Energie ansteigen, legte beide Hände auf seine Brust, direkt neben die Wunde, und schloss die Augen.


  Sie wusste nicht, wie viel Energie ein menschlicher Körper aushalten konnte. Sie hatte in den letzten Tagen oft gedacht, sie würde mehr Energie nicht ertragen können. All diese Momente schossen ihr erneut durch den Kopf. Taros Kuss, die Nacht mit Nikolas, das gemeinsame Spiel mit Miriam im Auto, das Ansteigen und verbinden mit Taros Energie vor wenigen Momenten, die Energie, die sie von Miriam bekommen hatte und dann der Energiestrahl, der sie durchdrungen hatte. Sie war angefüllt mit Kraft. Mit mehr Kraft, als sie je für möglich gehalten hatte. Also beendete sie von nun an jede Frage in sich, ob etwas möglich war oder nicht. Denn ihr war, seit dieser Kristallsplitter sie damals getroffen hatte, mehrmals bewiesen worden, dass alles möglich war. Und dass es keine Grenzen gab.


  Und so spürte sie, jetzt in diesem Moment, diese Kraft in ihren Fingern kribbeln, leitete sie in Taros Körper und nahm nichts Anderes wahr, als seine vollständige Heilung. So, wie Alea es ihr erklärt hatte. Sie nahm einfach nichts Anderes wahr, als das, was sie wollte. Und dabei half ihr die Wut und die Bockigkeit, die verhinderten, dass sich irgendetwas Anderes in ihren Geist einschlich. Und zum ersten Mal spürte sie die tatsächliche Macht, die in ihrem Bewusstsein steckte. Die im Bewusstsein aller Menschen steckte. Und die nur entfacht werden konnte, wenn man sich mit dem in Resonanz begab, was diese Kraft war: Das reine, pure Sein!


  Sie war die Heilung, die sie sich für ihn wünschte und sie war in diesem Moment mitten in der Realität, die sie erschaffen wollte. Sie würde ihn nicht sterben lassen. Niemals. Und sie war sich so sicher, dass er keine andere Möglichkeit hatte, als ihrem inneren Bild sofort zu folgen. Denn er gehörte zu ihrem Feld. Zu ihrer projizierten Realität. Er war ein Teil davon. Und das sollte er für immer bleiben. Ganz gleich wie stark seine Zweifel oder seine Ängste waren. Ganz gleich wie stark die Zweifel aller Menschen in ihrer Welt waren. Und ganz egal wie schlimm die Situation aussah. Ihr Glaube war stärker. Und ihr Glaube war es, der ihre Realität erschuf. Und nicht umgekehrt. Die Realität hatte keinen Einfluss mehr auf ihren Glauben. Sie hatte keinen Einfluss mehr auf ihre Wahrnehmung. Sie nahm nur noch wahr, was sie wollte. Nichts Anderes. Und dass sie das konnte, ließ sie erkennen, wie mächtig sie war. Welche Macht sie tatsächlich über sich selbst besaß.


  Und plötzlich stieg sie zu einer Größe auf, die über ihr Ego und ihren Verstand hinauswuchs. Sie erwachte. In dem Moment, in dem sie Taros gesunden Körper erschuf, erwachte sie zu ihrer vollen Größe. Zu dem göttlichen Wesen, das immer in ihr geschlummert hatte. Und das in jedem Menschen schlummerte. Es brach aus ihr heraus, erfüllte sie mit Sicherheit und streifte ihr altes Ich ab wie einen abgetragenen Mantel. Alle Zweifel, alle Ängste, alle Hindernisse fielen von ihr ab und lösten sich in Nichts auf. Und was zurückblieb, war Lucy. So, wie sie wirklich war.
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  Kein Ende


  Lucy lag in Nikolas' altem Bett in seinem Apartment der lumenischen Garde und kuschelte sich an ihn. Sie hatte ihren Arm um ihn gelegt und lauschte seinen Gedanken. Sie kreisten um den Tag, an dem alles begonnen hatte. Den Tag, an dem er den Kristall beschädigt und damit sein Schicksal besiegelt hatte. Es war in diesem Zimmer gewesen, als er sich von seinem alten Leben verabschiedet hatte, um in einer anderen Welt ein neues zu beginnen. In diesem Zimmer hatte er zum ersten Mal gespürt, dass er nicht in sein altes Leben zurückkehren würde. Dass etwas geschehen würde, das alles veränderte. Jetzt wurde ihm klar, dass diese Veränderung schon viel früher begonnen hatte. Es war in dem Moment geschehen, in dem Taro beschlossen hatte Lumenia zu retten. Daraufhin hatten sich alle Ereignisse so gefügt und miteinander verwoben, dass sie zu einem perfekten Ablauf für ihn geworden waren. Für ihn und für alle Beteiligten. Nikolas hatte dadurch die Frau seiner Träume gefunden. Er hätte sie nie kennengelernt, wenn Taro ihn nicht aus dem Land gejagt hätte. Und vielleicht, dachte er, hatte die Ereigniskette ja sogar noch viel früher begonnen. Nämlich an dem Tag, an dem er sich nach der Liebe gesehnt hatte. Nach der wahren Liebe, die so groß war, dass sie alles übertraf, was er je gefühlt hatte. Diese Liebe empfand er für Lucy. Sie war die Frau, die das fehlende Stück in seiner Seele ausfüllte. Seine große Liebe. Er hatte sie herbeigesehnt. Und vielleicht dadurch die Ereignisse mit ins Rollen gebracht. Doch auch für diese tiefe Sehnsucht hatte es irgendwann eine Ursache gegeben. Und ihm wurde ein weiteres Mal klar, dass niemand mehr zurückverfolgen konnte, wann und wie diese Ereignisse je ihre Ursache gefunden hatten. Sie waren einfach ein riesiges Netz aus Leben, das alles und jeden mit einbezog und berücksichtigte. Es war erstaunlich, wie perfekt und präzise dieses Netz alles so fügte, dass es für jeden passte. Denn, egal wohin er sah, jeder hatte aus diesen Ereignissen gelernt und jeder hatte dadurch sein eigenes Bewusstsein manifestiert. So auch Lucy, die in diesem Moment ebenfalls darüber nachdachte, wann alles begonnen hatte. Hatte sie es aus dem Frust ihres Lebens heraus manifestiert? Aus ihrem Wunsch nach Glück, Liebe und Gesundheit? Hätte sie diesen unglaublichen Lebensfrust nie gehabt, wäre sie auch nicht krank geworden und hätte nicht an diesem Tag auf der Tribüne gesessen und den Kristallsplitter abbekommen. Sie wäre niemals Nikolas begegnet, hätte womöglich nie gelernt, wie man mit Gefühlen umging und wie man die Realität so veränderte, wie man sie haben wollte. Sie hätte nie ihre Ängste und ihre alten Glaubensmuster überwunden und wäre nie zu dem Menschen geworden, der sie jetzt war und der sie immer sein wollte. Sie hatte sich gewünscht glücklich und gesund zu sein. Und alle Ereignisse hatten sie genau an dieses Ziel gebracht. Sie hatte sich Frieden in ihrer Familie gewünscht und auch da hatten sich die Ereignisse so gefügt, dass Frieden geschehen konnte. Sie hatte sich schon als Kind gefragt, wie andere Menschen die Realität wahrnahmen, hatte Nachts wach gelegen und sich gefragt, wie ihre Mutter die Welt sah. Mit welchen Gefühlen und Gedanken sie die Wirklichkeit betrachtete. Und die Ereignisse hatten sie zu einer Empathin gemacht.


  Miriam hatte durch diese Ereignisse gelernt, wie man sich selbst als wichtig und wertvoll anerkannte, unabhängig davon, wie andere Menschen einen behandelten. Sie hatte sich ihre Schwester zurückgewünscht und die Ereignisse hatten sie zusammengeführt. Ihre Faszination für übersinnliche Kräfte hatte sie zu einer Telekinetin werden lassen und ihr Wunsch nach wahrer, ehrlicher Liebe, hatte sie zu Hilar geführt.


  Alle Ereignisse waren also die Manifestation unzähliger Menschen, die mit ihrem Bewusstsein das gesamte Feld beeinflussten. Alles, was geschehen war, hatte sie dahin geführt, wo sie jetzt waren. Zu der Erfüllung ihrer Gedanken und Gefühle. Alles, was Lucy sich je erträumt hatte, war Wirklichkeit geworden. Auf einem holprigen und steinigen Weg zwar, aber was spielte das für eine Rolle, wenn das Ziel einen für alles entschädigte, was man durchlebt hatte? Und vielleicht hätte sie all diese Dinge nicht so schnell gelernt, wenn sie nicht in diese Situationen gezwungen worden wäre. Es hatte also alles seinen Sinn. Egal, wie schrecklich die Dinge auch gewesen sein mochten. Sie hatten sie zuverlässig ans Ziel gebracht.


  Nikolas streichelte ihr sanft über das Haar und küsste ihre Stirn. »Ich bin trotzdem froh, dass es vorbei ist«, sagte er mit einem Lächeln in der Stimme.


  »Ich auch«, seufzte Lucy, hob den Kopf und sah ihn verliebt an. Seine Verletzungen waren wieder vollständig verheilt. Ihr war in diesem Moment so, als sei gar nichts gewesen. Alles war so friedlich und idyllisch. So ruhig und entspannt, als hätten sie die ganze Zeit nichts Anderes getan, als hier gelegen und gekuschelt. Und doch war so viel passiert, dass sie es ihr ganzes Leben lang nie wieder vergessen würde. Sie konnte kaum glauben, dass wirklich nur ein Jahr vergangen war. Ein Jahr, in dem sie sich völlig verwandelt hatte. Sie hatte so viele Abenteuer erlebt und so viel gelernt, dass es sich anfühlte, als wären 10 Jahre vergangen. Sie war ein anderer Mensch geworden. Und das erste Mal in ihrem Leben konnte sie wirklich sagen, dass sie ganz und gar sie selbst war.


  Plötzlich riss sie ein Klopfen aus den Gedanken. Sie drehte sich zur Tür und Paco trat in den Raum. Er sah völlig verändert aus. Sein Gesicht hatte die Schatten der Traurigkeit verloren und strahlte wie die Morgensonne, die durch das Fenster in den Raum fiel. »Er ist aufgewacht«, sagte er.


  Lucy und Nikolas standen sofort auf und folgten ihm. Während sie durch das Gebäude gingen und dann durch den Park liefen, der zu dem energiesicheren Raum führte, in dem Taro lag, dachten sie darüber nach, dass auch Pacos Geschichte genau in das Feld der Ereignisse passte. Der Grund für den Verlust von Linn war ihnen nicht ganz klar, aber seine Sehnsucht nach ihr und der Glaube daran, sie irgendwann wieder in seine Arme schließen zu können, hatte sich ebenso manifestiert. Der Bann ihrer Manipulation durch Taro war gebrochen. Da Taro davon ausgegangen war, dass er sterben würde, hatte er ihr suggeriert, dass sie sich an alles erinnern können würde, wenn die Sache vorbei war. Und so waren ihr, genau in dem Moment, in dem Lucy den Energiestrahl in eine andere Richtung geleitet hatte, die Schleier von den Augen gefallen. Denn in diesem Moment war wirklich alles vorbei gewesen. Auch, wenn es nicht so gekommen war, wie Taro es geplant hatte. Die Zukunft, von der Taro ausgegangen war, hatte sich ändern müssen. Weil Lucys Glaube stärker gewesen war, als seiner.


  Linn war jetzt wieder mit Paco zusammen. Sie hatten noch nicht viel Zeit gehabt zu reden, aber sie hielten bereits wieder Händchen, als Lucy und Nikolas das Gebäude betraten. Die Halle war voller Menschen. Es waren mindestens so viele Gardisten da, wie normal gekleidete Menschen und mitten drin stand Quidea, der freundlich lächelte, als er Lucy und Nikolas erblickte. Er kam auf sie zu und führte sie in einen Korridor, in dem weitaus weniger Menschen standen. Nur drei Gardisten waren da. Eine davon war Alea.


  Lucy hatte noch nicht mit ihm gesprochen, seit sie in Lumenia angekommen war. Es hatte so viel Hektik gegeben, dass sie noch nicht dazu gekommen waren. Alle hatten sich sofort um Taro gekümmert und keiner von ihnen hatte auch nur den Hauch von Wut, Groll oder Verständnislosigkeit ihm gegenüber verspürt. Sie waren nur alle froh gewesen, dass er wieder da war. Und dass er lebte. Nikolas war dann mit Lucy erst einmal verschwunden, um mit ihr in seinem Apartment zu warten, bis sich alles beruhigt hatte. Jetzt war endlich Zeit für Gespräche.


  Quidea nahm Lucy jetzt fest in den Arm und sagte: »Es gibt nichts, das ich dir sagen kann, um die Dankbarkeit auszudrücken, die ich empfinde.« Dann umfasste er ihre Schultern und sah ihr liebevoll in die Augen. »Du bist ein faszinierender Mensch, Lucy. Und in gewisser Weise bist du wie Taro. Du hast die Grenzen gesprengt, die selbst wir Lumenier uns auferlegt haben. Die Grenzen, die Taro nie hatte wahrhaben wollen.«


  Lucy wusste sofort, wovon er sprach. Ihr kam Taros Fähigkeit in den Sinn, mentale Mauern zu überwinden und dass sie selbst diese Fähigkeit ebenfalls besaß. Die Lumenier glaubten, mentale Mauern seien nicht zu überwinden und sie taten es auch nicht, aus Respekt vor dem anderen. Aber Taro hatte Grenzen wie diese nie hingenommen. Es widerstrebte ihm, sich Grenzen zu fügen, die nur in den Köpfen der Menschen existierten.


  »Hätte ich diese Grenze ebenfalls aus meinem Kopf genommen, hätte ich gesehen, was er vorhat«, sagte Quidea. Sein Gesicht wurde nun trauriger, aber es behielt trotzdem noch ein wenig von seiner typischen Leichtigkeit. »Dass du die Einzige warst, die es gesehen hat, hat dich durch eine schlimme Zeit gehen lassen, Lucy. Und dafür entschuldige ich mich in aller Form bei dir.«


  Lucy lächelte sanft. »Nicht nötig«, sagte sie. »Es war okay. Genauso wie es war.« Denn schließlich hatte diese Zeit ganz erheblich zu ihrer Entwicklung beigetragen. Dafür würde sie sich zwar bei Taro nicht bedanken, aber ablehnen konnte sie es auch nicht.


  Quidea machte ein fasziniertes Gesicht und lächelte stolz. »Es passiert nicht häufig, dass mich jemand aus deiner Welt so sehr beeindrucken kann. Das letzte Mal«, er deutete auf Nikolas, »hat es mein Sohn geschafft, mich derart zu faszinieren. Und heute tust du es, Lucy. Und das lässt mich nur noch stärker daran glauben, dass wir dem Frieden und der Liebe näher sind, als wir dachten.«


  Lucy überlegte kurz, konnte sich aber nicht vorstellen, was er damit meinte. Sie machte ein fragendes Gesicht, woraufhin Quidea sofort begann zu erklären.


  »Seit einiger Zeit spüren wir, dass die Energie in Lumenia sinkt und der Schutzwall schwächer wird, obwohl wir ihn jedes Jahr beim Tanz der Götter stärken und stabilisieren. Taro hat dieses Sinken der Energie zuerst verspürt und ein Ereignis gesehen, das auf Grund dieser sinkenden Energie stattfinden könnte.«


  »Könnte?«, fragte Lucy verwirrt.


  »Das Sinken der Energie hat bei einigen Lumeniern Angst ausgelöst. Und Angst zu haben, ist in diesem Land keine gute Idee«, erklärte er und lachte. »Wären wir weiterhin davon ausgegangen, dass die Energie sinkt und der Schutzwall schwächer wird, hätte sich diese Angst manifestiert und die Katastrophe wäre tatsächlich eingetroffen. Aber durch Taros selbstaufopfernden Plan, Lumenia zu retten, sind wir gezwungen worden uns intensiver mit einer Lösung zu beschäftigen und dadurch ist uns etwas Entscheidendes klar geworden.«


  Lucy sah ihn gespannt an.


  »Es ist nicht so, dass die Energie in unserer Welt sinkt«, sagte er mit einer fast ansteckenden Erleichterung in der Stimme. »Sondern die Energie in deiner Welt steigt an! Und zwar seit geraumer Zeit.«


  »Was?«, fragte Lucy erstaunt. Wie konnte das sein? Sie hatte eher das Gefühl, dass es in ihrer Welt in den letzten Jahren immer schlimmer wurde mit den Kämpfen und dem Leid. Wie passte das damit zusammen, dass in ihrer Welt die Energie anstieg?


  »Du weißt, was passiert, wenn die Energie in einem Menschen ansteigt, nicht wahr? Alte Wunden, Traumata und Leid brechen aus ihm heraus, um aufgelöst zu werden. In Akzeptanz und Liebe«, sagte Quidea.


  Ja, das wusste sie. Zuletzt hatte sie das bei Marius gesehen, der sich aber leider vehement gegen diese Wunden gewehrt und sie dadurch immer schlimmer gemacht hatte.


  »Wie im Kleinen, so ist es auch im Großen. Die Welt hat auch ihre Wunden und Traumata, die nun durch den Energieanstieg herausbrechen, um aufgelöst zu werden. Das, was sie jetzt braucht, ist Liebe und Akzeptanz. Sie kann auf dieselbe Weise geheilt werden, wie ein Mensch. Die Wunden lösen sich in der Akzeptanz auf und heilen in der Liebe.«


  Lucy bekam eine Gänsehaut bei seinen Worten. Er hatte Recht! Die Welt mit einem einzelnen Menschen zu vergleichen, aus dem alte Wunden herausbrachen, machte ihr deutlich, was gerade in ihrer Welt geschah. Sie versuchte sich zu heilen. Und gegen die Wunden der Welt zu kämpfen, war genauso sinnlos, wie sich gegen seine eigenen Wunden aufzulehnen. Damit machte man nur alles schlimmer. Plötzlich wurde ihr klar, wie wichtig die Akzeptanz wirklich war. Wie wichtig für die ganze Welt. Und für jeden einzelnen Menschen gleichermaßen. Sie dachte an Taro und wie sehr er gegen diese Wunden in der Welt gekämpft hatte. Genauso wie sie. Vor nicht allzu langer Zeit. Dieser Kampf hatte sie krank gemacht. Und ihn… hatte er fast umgebracht.


  »Er ist jetzt wach«, sagte Quidea. »Wenn du möchtest, kannst du mit ihm sprechen.«


  Lucy nickte und wollte schon zur Tür gehen, da sagte Quidea noch: »Aber sei gewarnt.«


  Lucy sah ihn erschrocken an. »Gewarnt?«


  »Seine Kräfte kommen langsam zu ihm zurück und das könnte sein Karma auslösen.« Er hielt kurz inne und seufzte schwer. »Das, was er anderen angetan hat, könnte mit brachialer Gewalt zu ihm zurückkommen. Ich fürchte, er könnte…« Er sprach nicht weiter, aber Lucy hörte die Worte in seinem Kopf. Er könnte den Verstand verlieren.


  All die Menschen, die er manipuliert hatte, all die Gedanken und Gefühle, die er verdreht hatte. Und auch die Schmerzen, die er anderen zugefügt hatte. Es kam alles zu ihm zurück. Es war dasselbe Prinzip, wie das Aufbrechen alter Wunden. In dieser hohen Schwingung kamen die Dinge, die man anderen antat, viel schneller zu einem zurück, als in ihrer Welt.


  Lucy nickte und öffnete die Tür, die keinen Griff hatte, mit ihren Gedanken. Es fiel ihr plötzlich ganz leicht. Als sie eintrat, schloss sie sich von allein wieder. Der energiesichere Raum war vollständig zu einer Art Schlafzimmer umfunktioniert worden. Es stand ein großes Bett an der Wand, zwei süße Nachtschränkchen daneben, ein großer Kleiderschrank, ein menschengroßer Spiegel, Stühle, ein Tisch und sogar ein flauschiger Teppich lag auf dem kalten Steinboden. Und überall standen Vasen mit großen, bunten Blumensträußen, deren Duft Lucy entgegen kam wie eine sommerliche Umarmung. Das Zimmer war so liebevoll eingerichtet worden, dass es Lucy nur umso deutlicher machte, wie sehr Taro von den Menschen in seinem Land geliebt wurde. Trotzdem.


  Taro saß auf einem Stuhl neben dem Bett, hatte seine Ellenbogen auf die Knie gestützt und ließ den Kopf hängen. Er starrte den Fußboden an und reagierte nicht auf sie. Auch nicht, als sie näher kam.


  »Taro?«


  Sie zog jetzt einen anderen Stuhl heran und setzte sich direkt vor ihm hin. Er trug einen hellblauen, typisch lumenischen Pyjama und sein Gesicht wirkte weich und verletzlich.


  »Quidea sagt, du wirst jetzt irre«, sagte sie scherzhaft und war erleichtert, als sich in seinem Gesicht ein Grinsen abzeichnete. Dann hob er den Kopf und sah sie an. Sein Blick wärmte sofort ihr Herz und ihr wurde ein weiteres Mal ihre Zuneigung für ihn bewusst. Ja, sie mochte ihn. Sie mochte ihn sehr. Und vielleicht liebte sie ihn auch auf eine gewisse Weise. Er war ihr wichtig. So wichtig. »Ist alles wieder verheilt?«, fragte sie jetzt.


  Er nickte langsam und sah ihr dabei tief in die Augen.


  Sie fragte sich, ob er gewusst hatte, wie er sterben würde. Ob er vorausgesehen hatte, dass eine Kugel ihn umbringen würde, die eigentlich Lucy gegolten hätte. Und wenn dem so war, hatte er dann nicht auch sehen müssen, dass sie ihn vor diesem Schicksal bewahren konnte? Dass sie ihn nicht sterben lassen würde?


  »Ich habe es nicht gewusst«, sagte er leise. Seine Stimme klang geschwächt. »Es gibt keine absolute Sicherheit, wenn man in die Zukunft blickt. Sie kann sich in jedem Moment ändern. Ich habe nur gespürt, dass es passieren würde. Nicht wie oder warum.« Er machte einen Moment Pause und sah sie an, als suchte er irgendetwas in ihrem Kopf. Dann fuhr er fort: »Ich bin davon ausgegangen, dass mich der Energieverlust erledigen würde. Die Anstrengung. Aber nicht Marius.«


  Lucy spürte, dass er jetzt an Nikolas dachte und sich fragte, wie er damit klar kam, dass er Marius auf dem Gewissen hatte. Er hatte ihn mit solcher Wucht gegen die Decke geschleudert, dass er den Aufprall nicht überlebt hatte. Er war sofort tot gewesen.


  »Er macht sich Vorwürfe«, sagte Lucy.


  »Typisch«, raunte Taro und schmunzelte ein wenig. »Ihm sollte klar sein, dass er dich damit gerettet hat. Hätte er ihn nicht gegen die Decke gefeuert, hätte ich keine Zeit gehabt, dich aus der Schusslinie zu stoßen. Dann hätte er dich geradewegs erschossen. Und keiner von uns beiden hätte dich in diesem Moment heilen können.«


  Lucy atmete tief ein. »Er sagt, er hätte seine Energie schlauer einsetzen sollen. Um seine Waffe zu zerbröseln, zum Beispiel.«


  »Blödsinn«, sagte Taro. »Es ist, wie es ist. Und es ist okay so.« Dann senkte er wieder den Kopf, legte eine Hand auf sein Gesicht und seufzte gequält.


  Lucy spürte, dass in seinem Kopf das pure Chaos herrschte. Fremde Gedankenfetzen jagten sich gegenseitig und hunderte von Bildern, die nichts mit ihm zu tun hatten, flammten auf und verwirrten ihn. Hatte die Sache mit dem Karma etwa schon begonnen? Sie spürte in ihn hinein und stellte erschrocken fest, dass er Gedächtnislücken hatte. An einige der wichtigsten Ereignisse der letzten Wochen konnte er sich gar nicht mehr erinnern.


  »Hört diese Karma-Sache irgendwann wieder auf?«, fragte sie jetzt. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass das nicht richtig war. Es widersprach doch allem, was sie bisher von den Lumeniern gelernt hatte. Dass es keine Schuld gab, zum Beispiel. Und Strafen gab es in der Welt der Lumenier ebenfalls nicht. Zumindest keine harten Strafen. Warum sollte er also jetzt mit Karma bestraft werden? Das verwirrte sie.


  Er sah sie ratlos an. »Ich weiß es nicht«, sagte er jetzt. Seine Stimme klang ungewohnt leise und verletzlich. So kannte sie ihn gar nicht.


  »Ich verstehe das nicht«, sagte sie jetzt. »Du hast doch Begrenzungen nie hingenommen«, erinnerte sie sich. »Quidea sagt, du warst immer derjenige, der Grenzen überwunden hat. Du hast sie einfach gesprengt. So, wie die mentalen Mauern.«


  Er sah sie fragend an und kniff dabei leicht die Augen zusammen. Offenbar fiel es ihm schwer, ihren Gedanken zu folgen. Das Chaos in seinem Kopf war viel zu laut.


  »Und jetzt lässt du dich von so etwas wie Karma begrenzen?«


  Er seufzte. »Karma ist ein Naturgesetz, Lucy. Das, was man anderen antut, kommt zu einem zurück. Ich habe das gewusst und muss jetzt damit leben. Und es ist okay. Glaub mir.«


  »Also willst du leiden?«


  Er machte wieder ein fragendes Gesicht und runzelte dabei die Stirn.


  »Ich glaube nicht an Karma«, sagte Lucy mit fester Stimme. »Egal, was man jemandem antut, man tut es schon in dem Moment, in dem man es tut, sich selbst an. Weil es keine Trennung gibt. Das habt ihr mir beigebracht.«


  Taro richtete sich jetzt auf und sah sie interessiert an.


  »Und es kann auch nicht irgendwann zu einem zurückkommen«, sagte sie, »weil es nur das Jetzt gibt. Es gibt kein Irgendwann. Karma ist doch nichts weiter, als das Gesetz der Anziehung. Du ziehst Leid an, wenn du Leid zufügst. Weil du dir dieses Leid im Grunde selbst antust und es auch selbst spürst. Und das, was du spürst, ziehst du an. Habe ich Recht?«


  Er sah sie so erstaunt an, wie ein Kind, das gerade etwas Bedeutendes und Spannendes von einem Erwachsenen lernte. Verdammt, sie hat Recht!, kam es aus seinem Kopf. Und dann nickte er langsam.


  »Diese Dinge lassen sich aber auflösen«, sprach sie weiter. »Egal, was man erschaffen hat, es lässt sich rückgängig machen. Durch Akzeptanz und Liebe.« Und plötzlich kamen ihr Quideas Worte in den Sinn. Wenn es soweit ist, handle aus der Liebe heraus. Dann wird alles gut. Hatte er einen bestimmten Moment gemeint? Vielleicht sogar diesen? Oder war es nur eine allgemeine Weisheit gewesen, die er ihr mit auf den Weg hatte geben wollen? Eine Weisheit, die für alles und jeden galt? Zu jeder Zeit? Handle aus der Liebe heraus, dann kann nichts schiefgehen, sagte sie in Gedanken zu sich selbst. Er hatte wie immer Recht gehabt. Wenn man immer aus der Liebe heraus handelte, konnte einem nichts passieren, weil man in der Liebe immer nur wieder die Liebe anziehen würde. Diese Weisheit schien ihr, obwohl sie die ganze Zeit gar nicht mehr daran gedacht hatte, die wichtigste Weisheit im Spiel der Götter zu sein. Und sie fasste gleichzeitig alle Spielregeln in einem Satz zusammen: Bleibe in der Liebe. In der Liebe gab es keinen Kampf und in der Liebe verfolgte man auch keine Absicht. Man war einfach nur Liebe. In jedem Moment. Und diese Liebe würde sie jetzt nutzen, um alles aufzulösen, was dieser Liebe nicht entsprach. Und dazu gehörte so etwas Dummes wie Karma. Sie rückte mit dem Stuhl näher an Taro heran und berührte sein Gesicht mit beiden Händen.


  »Darf ich?«, fragte sie ihn.


  Er nickte, obwohl er nicht wusste, was sie vor hatte. Als sie aber ihre Energie ansteigen ließ, kam ihm eine leise Ahnung.


  Sie verband sich sofort mit ihm, fühlte sich in ihn hinein und ließ Liebe in ihm entstehen. Sie erschuf sie in seinem Kopf, in seinem Geist und in seinem Körper und erfüllte ihn mit Frieden und Harmonie. Sie akzeptierte für ihn alles, was er getan, gedacht und gefühlt hatte und löste es in Liebe auf. Und sie fühlte, wie durch ihre Akzeptanz das Leid in seinem Geist gelöst wurde und wie langsam alles klarer wurde in seinem Kopf. Alles beruhigte sich und wurde still. Und der Nebel der Verwirrung verzog sich.


  Als sie die Augen öffnete, sah er sie mit einem ganz anderen Blick an. Wissen lag darin. Wissen, das er verloren geglaubt hatte. Und das Selbstbewusstsein strahlte erneut aus seinem Gesicht, wie ein glitzerndes, inneres Leuchten.


  Er betrachtete sie einen Moment, berührte dann ihre Hände an seinem Gesicht und lächelte. »Lucy«, raunte er. »Warum tust du das?«


  Lucy wich nun etwas verlegen zurück. »Hat es denn funktioniert?«


  Er nickte schmunzelnd. Obwohl sie zu einer solchen Göttin aufgestiegen war, konnte sie immer noch nicht fassen, wie mächtig sie war. Dass es ihr so leicht fiel, die Wirklichkeit zu verändern. Sogar die Wirklichkeit anderer Menschen. Dass sie heilen konnte. Allein mit ihren Gedanken und ihren so grenzenlos gütigen Gefühlen, die ihn ein weiteres Mal erkennen ließen, was für ein wunderbarer Mensch sie war. Sie hatte ihn gerettet. Zum zweiten Mal. Und das, obwohl er sie so sehr gequält hatte. Er hatte ihr schreckliche Dinge angetan. Und er konnte sich jetzt wieder an jedes Detail davon erinnern. Er hatte ihr solche Angst eingejagt, sie verletzt und ihr das Leben so schwer gemacht. Und trotzdem gab es diese Zuneigung und den Wunsch in ihr, ihn von all seinem Leid zu befreien. »Ich habe mich geirrt«, sagte er jetzt.


  Lucy hob die Augenbrauen und sah ihn fragend an.


  »Ich habe geglaubt, es gäbe für die Menschen in deiner Welt keine Hoffnung mehr. Sie hatten in meinen Augen ihre Göttlichkeit verloren.« Er hielt einen Moment inne und sah sie tiefsinnig an. »Als du dann aufgetaucht bist, hast du mit deinen Fähigkeiten und deiner Stärke angefangen an diesem Glauben zu rütteln. Du hast mich unglaublich fasziniert. Und ich hatte zunächst vermutet, dass es nur an dem Kristall gelegen haben konnte, dass du dich so schnell entwickelst. Aber dann fing auch noch Miriam an.« Er lachte leise und schüttelte fassungslos mit dem Kopf. »Du hast es ganz allein geschafft, zu dieser Göttin zu werden. Und du hast es unter den schlimmsten Bedingungen geschafft.« Er machte ein schuldbewusstes Gesicht, weil ihm klar war, dass er massiv zu diesen schlimmen Bedingungen beigetragen hatte. Aber im nächsten Moment spiegelte sich erneut Faszination und Begeisterung in seinem Gesicht wider. »Aber du hast dich nicht aufhalten lassen. Weder von mir noch von Marius oder sonst jemandem. Der Kristall hat dich im Grunde nur angeschubst. Dir die Richtung gezeigt. Aber den Weg bist du ganz allein gegangen. Und das«, sagte er grinsend, »hat mich in meinem Glauben zutiefst erschüttert. Ich frage mich immer noch, wie ein Mensch aus dieser kranken, kaputten Welt so… göttlich sein kann.«


  Lucy wurde rot und senkte verlegen den Blick. »Diese kranke, kaputte Welt ist gerade dabei sich zu heilen«, erklärte sie.


  »Ich weiß«, sagte er seufzend. »Mein Vater hat es mir gesagt. Eure Energie steigt also, hm?« Er lehnte sich zurück und seufzte.


  »Ich konnte es auch erst nicht glauben«, sagte Lucy. »Aber es stimmt. Die Symptome passen.«


  Er lachte leise über ihre Wortwahl. »Glaubst du…«, er zog nachdenklich die Augenbrauen zusammen und sah sie an, als suche er in ihr den Glauben, den er in die Welt verloren hatte, »die Menschen schaffen diesen Heilungsprozess?«


  Lucy sah ihn lange an. Er machte sich wirklich Sorgen um die Welt. Und sie konnte seine Gefühle gut verstehen. Die Grausamkeit in ihrer Welt, das Leid und der Kampf, hatten ihn zutiefst verletzt. Und diese Verletztheit konnte sie so gut nachvollziehen. Vielleicht sogar besser, als jeder andere. Denn sie hatte lange Zeit genauso gefühlt, wie er. Und sie konnte nur erahnen wie viel schmerzhafter es für einen Lumenier sein musste, dieses Leid in ihrer Welt mit anzusehen. Sie war in dieser Welt voller Hass und Leid groß geworden. Aber er lebte in einer Welt voller Frieden, Liebe und Harmonie. Es musste traumatisierend für ihn sein, diese Grausamkeiten zu sehen.


  »Ja«, sagte sie jetzt. »Ich glaube ganz fest daran.«


  Er lächelte dankbar und sie spürte, dass durch ihren festen Glauben auch in ihm Hoffnung aufkeimte. »Du bist ja auch der beste Beweis dafür, dass sie es könnten«, sagte er nun und zwinkerte ihr neckisch zu, »wenn sie wollten.«


  Lucy lächelte wissend. »Im Grunde will das doch jeder. Jeder Mensch will glücklich sein. Sie müssen nur erkennen, wie das geht. Wie man grundlos und absichtslos glücklich sein kann, wie man akzeptiert und mit dem Kämpfen aufhört und wie man aus der Liebe heraus lebt.«


  »Und du willst ihnen das zeigen?«, fragte er jetzt doch etwas skeptisch. »Da hast du dir ganz schön viel vorgenommen.« Sie spürte, dass er sich trotz seiner Skepsis nach Hoffnung sehnte und sich insgeheim wünschte, dass sie ihm diese Hoffnung geben konnte.


  »Sie finden es von selbst heraus«, sagte sie selbstsicher. »Irgendwann, wenn die Energie immer weiter ansteigt, werden sie merken, dass Kämpfe sinnlos sind. Dass sie nichts als Leid hervorbringen. Und dann besinnen sie sich wieder auf die Liebe.«


  Bei dem Wort Liebe, sah Taro sie so innig an, dass Lucys Herz fast Purzelbäume schlug. Sie nahm einen tiefen Atemzug und stand schließlich auf.


  »Ich sollte jetzt wieder gehen«, sagte sie schnell, drehte sich um und wollte schon zur Tür schreiten. Da stand Taro ebenfalls auf und hielt sie am Handgelenk fest. Als sie sich umdrehte, nahm er sie sofort ganz fest in den Arm. Lucy schnappte nach Luft, so fest drückte er sie.


  »Keine Angst, Lucy«, flüsterte er ihr ins Ohr. »So sehr liebe ich dich nun auch wieder nicht.«


  Sie lachte. »Oh gut«, kicherte sie. »Ich dich nämlich auch nicht.«


  Sie spürte sein Grinsen bis in ihre Knochen.


  »Dann ist ja alles klar zwischen uns.« Er löste sich aus der Umarmung und lächelte so breit, dass Lucy lachen musste.


  »Ach, und übrigens«, sagte er jetzt und streichelte ihr zart über die Wange, »danke!«


  Sie sah ihn überrascht an. »Wofür?«


  »Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast«, sagte er, »zum Beispiel. Aber mir fällt noch mehr ein, wenn du mich so fragst.«


  Lucy lachte. »Schon gut. Du hast ja auch meins gerettet.«


  »Also sind wir jetzt quitt?« Sein Grinsen war wirklich ansteckend.


  »Das überlege ich mir noch«, feixte sie und ging nun zur Tür. »Und wehe du kommst nicht zu meiner Hochzeit!«


  Er zeichnete mit seinem Zeigefinger ein Kreuz auf seine Schulter, direkt über sein Herz, und sagte: »Ich werde da sein und auf euch aufpassen. Das habe ich dir doch versprochen.«


  Lucy blieb an der Tür stehen und sah ihn noch einmal liebevoll an. Es kam ihr plötzlich so unwirklich vor, dass er jemals gemein zu ihr gewesen war. Als habe sie das alles nur geträumt. Die Boshaftigkeit, die Gewalt, die Gleichgültigkeit und Kälte in seinem Gesicht, die Wut und der Hass und die überlegene Macht, die er immer ausgestrahlt hatte. All das hatte sich in eine zwar freche, aber trotzdem unendliche Liebenswürdigkeit verwandelt. Sie spürte, dass er sie liebte. Auf eine zaghafte, sanfte und beschützerische Weise. Und ihm war wiederum klar, dass sie ihn liebte. Nicht so sehr, wie sie Nikolas liebte, aber er war ihr wichtig. Und er bedeutete ihr sehr viel. Nicht zuletzt deswegen, weil sie sich so ähnlich waren. Die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, ob mental oder physisch, hatte sich in ihr Herz eingebrannt und seine Gefühle und Gedanken waren ihr vertraut geworden. Ja, sie liebte ihn. Auf dieselbe zaghafte Weise, wie er sie liebte. Und trotzdem ließ er sie gehen. Weil er genau spürte, wie viel mehr sie für Nikolas empfand. Und er selbst hatte ebenfalls schon lange einen Platz in seinem Herzen vergeben. An einen Menschen, der ihm mehr bedeutete, als sein eigenes Leben. Alea. Und jetzt wurde Lucy klar, warum er sie all die Jahre abgewiesen hatte. Er hatte nicht gewollt, dass sie zu sehr um ihn trauerte, wenn ihn das Schicksal traf, das er schon vor so langer Zeit vorausgesehen hatte. Und das hätte sie. Sie hätte fürchterlich getrauert. Sie liebte ihn. Das wusste Lucy genau. Und, dass er ihr all die Jahre anstatt Beachtung eher Ablehnung und Kälte entgegengebracht hatte, zeigte paradoxerweise, dass er sie ebenfalls liebte. So sehr, dass er es nicht einmal im Tod ertragen hätte, sie weinen zu sehen.


  Nein. Er war kein schlechter Kerl, dachte Lucy. Das war er nie gewesen. Er war nur sehr, wirklich sehr emotional. Und das machte ihn nur umso liebenswerter. Auch, wenn er Seiten hatte, die erschreckend waren.


  Lucy öffnete jetzt die Tür und trat hinaus. Als sie sich hinter ihr wieder schloss, stand Alea plötzlich vor ihr. Lucys Herz schien für einen Moment auszusetzen. Und ihre Stimme war plötzlich unbeabsichtigt leise und rau, als sie ihren Namen aussprach.


  Alea sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, den sie kaum deuten konnte. Es lagen so viele Emotionen darin, dass sie nicht wusste, auf welche davon sie reagieren sollte. Als sie ihre Gefühle spürte, kam ihr aber nur Liebe entgegen.


  »Es tut mir leid«, sagte Lucy. Ihr war klar, dass sie wahrscheinlich schon längst alles wusste. Alles, was zwischen ihr und Taro gewesen war. So, wie es womöglich jeder in diesem Land bereits wusste.


  Jetzt lächelte sie plötzlich. »Dummerchen«, sagte sie. »Jemanden zu lieben ist nichts, wofür man sich entschuldigen muss.«


  »Aber…«


  »Nichts aber!«, unterbrach sie Lucy. »Du bedeutest ihm sehr viel«, sagte sie gefühlvoll. »Und das kann ich sehr gut nachvollziehen.«


  Lucy machte trotzdem ein schuldbewusstes Gesicht und fühlte sich unbehaglich. Es war ihr plötzlich so peinlich, dass Alea in sie hineinsehen konnte, wie in ein offenes Buch und Dinge sah, die Lucy lieber für sich behalten hätte.


  »Du bedeutest mir nämlich auch sehr viel«, sagte sie jetzt und nahm Lucy mit einem Mal in den Arm und drückte sie liebevoll an sich. »Du bist uns allen sehr ans Herz gewachsen, Lucy Key!«


  Als sie ihren neuen Namen aussprach, musste Lucy grinsen und blickte über ihre Schulter hinweg Nikolas an, der hinter Alea stand und vergnügt lächelte.


  »Das heißt«, flüsterte sie zögerlich, »du bist nicht sauer auf mich?«


  Jetzt lachte Alea herzhaft und löste sich aus der Umarmung. »Nein«, sagte sie. »Und ja, wir sind noch Freunde«, beantwortete sie gleich die Frage, die Lucy als nächstes stellen wollte.


  Lucy ließ erleichtert die Schultern sinken. Gott sei dank, erklang es in ihrem Kopf. Sie hätte es kaum ertragen, wenn jemand wie Alea sauer auf sie gewesen wäre. Wie hätte das wohl ausgesehen? Womöglich wie eine zornige Göttin aus der griechischen Mythologie, die mit Blitzen um sich warf. So mächtig wie Alea war, konnte sie sich das sogar ziemlich gut vorstellen. Auch, wenn sie immer so beherrscht war. Irgendwann riss wahrscheinlich sogar ihr einmal der Geduldsfaden. Alea lachte bei ihren Gedanken, packte sie bei den Schultern und drehte sie zu Nikolas um. Dann flüsterte sie ihr noch ein »Ich werde nie sauer auf dich sein können« ins Ohr und schob sie nach vorn. Nikolas nahm ihre Hand und gemeinsam lächelten sie Alea noch einmal zu, bevor sie die Tür öffnete und zu Taro ging.


  Anschließend schlenderte Nikolas mit Lucy den Korridor entlang und sie verließen stumm das Gebäude. Es war ein sonniger, sehr warmer Tag in Lumenia. Die Vögel zwitscherten und der laue Wind raschelte in den Bäumen. Alles war so friedlich. Nur Lucys Gefühle störten noch ein wenig die Idylle. Erneut wollte ein Gefühl von Schuld in ihr aufsteigen, aber da sie wusste, welche Auswirkungen solche Gefühle in Lumenia haben konnten, versuchte sie so gut es ging, sie in Akzeptanz und Liebe aufzulösen. Trotzdem sah sie Nikolas entschuldigend an, als sie den Weg durch das kleine Waldstück gingen.


  Es tut mir leid, sagte sie in Gedanken.


  Er drehte seinen Kopf zu ihr und lächelte sie so liebevoll an, als wäre nie etwas gewesen.


  »Mach dir keine Gedanken«, sagte er. »Ich weiß, dass du ihn sehr magst.«


  Lucy schluckte und schon wieder war es ihr peinlich, dass all ihre Gefühle und Gedanken so offen dalagen wie ein Poesiealbum, das jeder durchblättern konnte. Sie hätte sie so gern vor ihm verheimlicht, um ihn nicht zu verletzen. Aber sie wollte keine Geheimnisse mehr vor ihm haben. Nie wieder.


  »Aber«, er hob jetzt den Kopf und grinste sie so breit an, dass ihr Herz vor Glück fast im Dreieck sprang, »mich magst du mehr«, sagte er stolz.


  Sie lachte und klammerte sich erleichtert an seinem Arm fest. Sie war trotz ihres Schamgefühls so froh, dass er genau spürte, was sie empfand und sie ihm ihre Gefühle nicht erklären musste. »Ja«, sagte sie. »Viel mehr!«


  »Ich weiß«, flüsterte er und streichelte über ihre Hände. Dann sagten sie einen Moment lang nichts und traten stumm aus dem Waldstück. Als Nikolas dann aber erneut das Wort ergriff, musste Lucy wieder lachen: »Aber wenn er dich noch einmal küsst, prügle ich ihn windelweich.«


  Ja, alles war wieder normal. Taro war wieder der alte und Nikolas war unverändert der Mann, den sie über alles liebte. Endlich konnte sie auch wieder ihre Gefühle und Gedanken mit ihm teilen und musste nicht ständig darauf achten, eine innere Mauer aufrechtzuerhalten, um ihn zu schützen. Sie war wieder frei und konnte ganz frei das fühlen und denken, was sie wollte. Und – auch wenn ihr manche Gefühle ihm gegenüber unangenehm waren – genoss sie es mehr denn je, dass er einfach alles in ihr sah und sie durch und durch kannte.


  Sie seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Ist jetzt wirklich alles vorbei?«, fragte sie. »Ist wirklich alles wieder gut?« Sie konnte es kaum glauben. Ihr Leben war so turbulent und abenteuerlich geworden, dass sich diese friedliche Idylle irgendwie anfühlte wie ein Traum.


  »Es ist alles gut«, sagte Nikolas. »Hilar ist bald wieder auf den Beinen und Miriam scheint durch die hohe Energie des Kristalls nach ihrer Ohnmacht nur noch stärker geworden zu sein.« Er lachte, als er in Gedanken sah, wie sie für Hilar voller Freude Gegenstände durch den Raum schweben ließ, in dem er in diesem Moment lag und sich erholte. »Taro ist wieder der Alte und Alea ist dir unendlich dankbar, dass du ihn gerettet hast. So wie jeder hier.« Dabei sah er sie bedeutsam an.


  »Du auch?«, fragte sie.


  Er nickte. »Natürlich. Er ist mein Bruder. Auch, wenn ich ihm den Hals umdrehen könnte.«


  Lucy lachte wieder. »Also ist das ganze Abenteuer jetzt vorbei.«


  Als sie das schützende Tor durchschritten, das wieder zurück zur Stadt führte, sagte er: »Das größte Abenteuer steht uns noch bevor.«


  Lucy sah ihn überrascht an.


  Dann nahm er ihre Hand mit dem Ring und griente. »Mein Vater plant eine royale Hochzeit.«


  Lucy riss die Augen so weit auf, dass er lachen musste. »Royal?«, sagte sie und dehnte das Wort aus, als könnte sie es dadurch weniger erschreckend klingen lassen. »Du meinst… royal? Wie bei uns, wenn…«, sie stockte und schnappte nach Luft. »Royal??«


  Er lachte und nickte dabei. »Tut mir leid, ich glaube da müssen wir durch. Er ist sehr stolz. Und das möchte er zeigen.«


  Lucy schluckte einen großen Angstkloß hinunter. Also hatte Taro mit seiner Vision von ihr und dieser riesigen Hochzeitsfeier nicht übertrieben. Einerseits freute sie sich wie ein kleines Mädchen auf dieses märchenhafte Ereignis – irgendwie kam ihr ihr Leben gerade tatsächlich wie ein Märchen vor – aber andererseits war sie es nicht gewöhnt so überdimensional gefeiert zu werden und so viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Sie war doch nur Lucy. Ein ganz normales Mädchen, dass vor gut einem Jahr nicht einmal gewusst hatte, dass man über sein Leben selbst bestimmen konnte. Und jetzt war sie plötzlich eine Göttin. Und nicht nur das. Sie gehörte auch noch zu einer königlichen Familie. Er hatte Recht. Es ging gerade erst richtig los.
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  Es geht um Liebe. Es geht immer nur um Liebe. Egal wie schlimm das Leid ist oder der Streit. Ihr müsst zur Liebe zurückfinden. Sie ist wichtiger als Verletztheit, Verbitterung und Stolz. Viel wichtiger, als du es dir jetzt vorstellen kannst. Vertrau mir. Sie ist der einzige Ausweg. (Linn)


  Mehr Informationen zu diesem Buch, zu den Charakteren und dem Spiel der Götter gibt es auf:


  www.ninanell.com
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